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					Große Gefühle vor der atemberaubenden Kulisse Schottlands: Die Sturmjahre-Saga von Lia Scott

					 

					Ein Gefühl von Unendlichkeit Schottland 1917: Grüne Wiesen, graue Steinhäuser und starke Winde – das ist die Heimat von Bonnie und ihrer großen Familie im beschaulichen Foxgirth. Dort ist Bonnie Krankenschwester. Doch seit der Erste Weltkrieg tobt, versorgt sie verletzte Soldaten in einem weit entfernten Krankenhaus. Eines Tages landet ihr Bruder Archie verwundet auf ihrer Station, zusammen mit seinem Kameraden Connor, den Bonnies Lachen in all der düsteren Zeit glücklich macht. Bald reisen Bonnie und die Männer zurück in die Heimat, wo sie auf eine bessere Zukunft hoffen. Doch als Connor die Schatten der Vergangenheit einholen, muss Bonnie eine mutige Entscheidung treffen.

					 

					Das Versprechen einer neuen Zeit Schottland 1919: Nach dem Ende des Ersten Weltkrieges kämpfen sich die Menschen zurück in den Alltag. Archie Dennon ist lebend nach Schottland zurückgekehrt, doch von den Folgen des Krieges stark gezeichnet. Zu Vika, die in seinem Pub arbeitet, fühlt sich Archie schon lange hingezogen. Doch die dunklen Erinnerungen an den Krieg holen ihn immer wieder ein und machen es schwer, Gefühle zuzulassen. Als Archie sich endlich eingesteht, was er für Vika empfindet, ist es zu spät. Vika hat den Glauben an eine gemeinsame Zukunft verloren. Deshalb verlässt sie Foxgirth in der Schwärze der Nacht und versucht in Glasgow neu anzufangen. Aber können die beiden einander wirklich vergessen?

					 

					Die Melodie der Freiheit Schottland 1921: Endlich ist der Erste Weltkrieg vorbei, und Keillan hat es heil ins beschauliche Dorf Foxgirth zu seiner Familie zurückgeschafft. Doch gerade, als er sich neu sortieren will, tritt unerwartet ein Wirbelwind in sein Leben, der alles durcheinanderbringt: Isabella Mac Conallta, die Tochter des mächtigen Bosses der Edinburgher Unterwelt, die vor ihrem Vater und einer Zwangsehe auf der Flucht ist. Ehe Keillan in Ruhe darüber nachdenken konnte, hat er Isabella sein Ehrenwort gegeben, ihr zu helfen, und muss schon wieder fort von zu Hause, um sie in Sicherheit zu bringen. Und nicht nur, dass sie sich unterwegs als Ehepaar ausgeben müssen, um keinen Verdacht zu erregen, auch sonst bringt diese temperamentvolle Frau ihn ziemlich aus dem Konzept …

					 

					Der Ruf des Glücks Blaire Dennon ist eine ungewöhnliche Frau für ihre Zeit – stets ein wenig zu laut und ungeniert, und obendrein hat sie während der Kriegsjahre eine florierende Destillerie aufgebaut. Da auch der Bandenboss der Edinburgh Lads um Blaires Talent für guten Alkohol weiß, schickt er sie mit dem Auftrag, einen außergewöhnlichen Gin zu kreieren, nach England. Dort findet Blaire sich auf dem herrschaftlichen Landsitz Hilmore Manor wieder, der keinem geringeren als dem 7. Viscount Rochester gehört. Blaire hält ihn von Anfang an für einen Schnösel. Eigentlich sollte sie sich auf den Gin konzentrieren, doch bald lenken sie die Gerüchte um das berüchtigte Gespenst von Hilmore Manor ab. Was genau versuchen die Bewohner vor ihr zu verheimlichen? Zu ihrem Ärgernis findet sie den Viscount nach und nach immer weniger schrecklich …

					 

					Ein Traum von morgen Beinahe zehn Jahre, nachdem Ian zum Kriegsdienst aufgebrochen ist, findet er seinen Weg zurück nach Hause. Die erste Person, der er in Foxgirth über den Weg läuft, ist ausgerechnet Maisie Glenn. Aus der nervigen Göre, die ihn einst in der Schule in den Wahnsinn getrieben hat, ist inzwischen eine junge Frau geworden. Während sich Ian und Maisie neu kennenlernen, steht den Dennons ein Besuch ins Haus, der alles auf den Kopf stellt. Plötzlich ist nichts mehr, wie es war. Und dann ist da noch das Geheimnis, das Ian seit Jahren mit sich herumschleppt. Maisie gelingt es schließlich, ihn dazu zu bringen, sich seinen Dämonen zu stellen. Gemeinsam schmieden die beiden Pläne. Doch dann verschwindet Maisie spurlos …
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					Lia Scott (*1984) lebt mit ihrer Familie und vielen Tieren in der Nähe von Freiburg. Mit der Sturmjahre-Reihe vereint sie ihre Liebe zu Schottland mit bewegenden Schicksalen der Zeit – während und nach dem Ersten Weltkrieg. Im Zentrum der Reihe steht die Dennon-Familie, deren Geschwister unterschiedlicher nicht sein könnten, aber dennoch gemeinsam für eine bessere Zukunft kämpfen. Lia Scott ist das Pseudonym der Autorin Lilian Kaliner.
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					Lia Scott

					 

					Ein Gefühl von Unendlichkeit

					 

					Roman

				

					
					
						In Flanders fields the poppies blow

						Between the crosses, row on row,

						That mark our place; and in the sky

						The larks, still bravely singing, fly

						Scarce heard amid the guns below.

						 

						We are the dead. Short days ago

						We lived, felt dawn, saw sunset glow,

						Loved, and were loved, and now we lie

						In Flanders fields.

						 

						Take up our quarrel with the foe:

						To you from failing hands we throw

						The torch; be yours to hold it high.

						If ye break faith with us who die

						We shall not sleep, though poppies grow

						In Flanders fields.

						 

						»In Flanders Fields« Lieutenant Colonel John McCrae, 1915

					

				
					
						Teil eins

					
					Ende November 1917

					
						Der große Krieg wütet bereits seit über drei Jahren. Das erste Mal in der Geschichte stehen Schotten und Engländer Seite an Seite gegen einen gemeinsamen Feind. Fast neun Millionen Männer des Königreichs, viele aus einfachen Verhältnissen, sind aufgebrochen, um ihr Land, die Freiheit und die Krone gegen einen gefürchteten Feind zu verteidigen. Mit nichts als einer rudimentären militärischen Ausbildung wurden sie verschifft und in die Hölle des Krieges gestoßen. Wer jetzt noch lebt, hat sich verändert. Aus den Bauernjungen, die aus Ehrgefühl und Abenteuerlust aufbrachen, wurden Männer, die vom Krieg gezeichnet sind.

						Der zermürbende Stellungskrieg hat sich festgefahren, und ein Ende ist nicht in Sicht.

						Doch auch in der Heimat kämpfen die Menschen ums Überleben. Frauen müssen ohne Ehemänner, Väter und Brüder zurechtkommen. Krankenschwestern stehen an vorderster Front auf dem Festland oder versorgen den schier endlosen Strom an Verwundeten in England und Schottland. Sorge, Erschöpfung und Aufopferung sind zum Normalzustand für eine ganze Generation geworden.

						Mit Willenskraft und Leidenschaft sucht sie nach ihrem Weg in eine Zukunft nach dem Krieg.

						Es sind Jahre der Sehnsucht und der starken Gefühle. Denn die Liebe keimt auch in den widrigsten Zeiten.

					

					
						
							Kapitel 1

						
						Die hellen Schreie der Küstenseeschwalben kündigten den Sommer an. Bonnie saß im satten Gras und drehte den Stängel einer Wildblume zwischen den Fingerspitzen. Sie sog die laue Luft in ihre Lungen und ließ den Blick über die Steilklippen schweifen. Das Rauschen des Meeres bildete die Hintergrundmusik dieser Region. In verlässlicher Gleichmäßigkeit schlugen die Wellen gegen die roten Felsen, wie um den Takt des Lebens entlang der Küste vorzugeben. Sie schloss die Lider und lauschte dem Summen einer Biene.

						»Bonnie, du kommst zu spät zum Dienst«, drang wie aus weiter Entfernung eine Stimme zu ihr. Dann kroch Kälte an ihren Beinen hinauf.

						Sie schlug die Augen auf und sah Juliana vor sich stehen, die Bonnies Bettdecke in den Händen hielt. Unter den Augen ihrer Zimmergenossin und Arbeitskollegin prangten dunkle Schatten, die genau wie der Abdruck, den die kürzlich abgesetzte Haube auf Julianas hellbraunen Haaren hinterlassen hatte, auf deren Nachtschicht verwiesen.

						Bonnie setzte sich auf und zog fröstelnd das Nachthemd bis zu den Knöcheln hinunter. Sie war nicht an Schottlands Küsten. Ganz im Gegenteil, ihre Heimat schien so weit von London entfernt zu sein wie ein anderes Leben. Und es war auch nicht Frühsommer, sondern ein weiterer trüber Novembertag, der gerade begann.

						»Ich habe dich schon vor über einer halben Stunde geweckt, ehe ich zum Frühstück gegangen bin«, sagte Juliana und schüttelte den Kopf. »Wirst du etwa krank?« Sie musterte ihre Arbeitskollegin mit dem geübten Blick einer Krankenschwester. »Du bist doch sonst schon immer vor der Zeit auf.«

						Plötzlich war Bonnie hellwach und sprang aus dem Bett. Sie musste erneut eingenickt sein. »Wann beginnt meine Schicht?«, rief sie und stürzte zum Waschtisch.

						Juliana warf die Decke zurück auf die durchgelegene Matratze. »Dein Dienst hat bereits vor zehn Minuten angefangen.«

						»Mist!« Bonnie tauchte die Hände in das eisige Wasser in der weißen Porzellanschale und wusch ihr Gesicht. Auf ihrer Haut verspürte sie ein beißendes Prickeln.

						Kaum hatte sie sich abgetrocknet, reichte Juliana ihr die sorgsam auf einem Bügel aufgehängte Schwesterntracht. Während Bonnie diese anzog, entledigte Juliana sich ihrer eigenen und kroch in ihr Bett, das Bonnies gegenüberstand. Meist sahen sie und ihre beiden Mitbewohnerinnen sich nur kurz zwischen den Schichten; die eine stand auf, die andere ging schlafen. So war es schon seit Jahren beinahe tagein und tagaus.

						»Dann gibt es heute wohl kein Frühstück«, murmelte Bonnie, band ihre Haare zusammen und steckte in Windeseile die Haube darauf fest. Einen ganzen Vormittag ohne etwas im Magen durchzuhalten, würde hart werden, doch sie hatte es sich selbst zuzuschreiben, dass sie spät dran war. Eine gute Tasse Tee wäre bei der Kälte, die in dem kleinen Schlafzimmer herrschte, eine wahre Wohltat, dachte Bonnie, während sie den Sitz der Haube im Spiegel kontrollierte. Obwohl sie gerade erst aufgestanden war, sah sie heute kaum wacher aus als Juliana nach der Nachtschicht. Bonnie zwickte sich in die Wangen, um wenigstens etwas Farbe auf ihre blasse Haut zu zaubern, auch wenn diese schnell wieder verschwinden würde.

						Ihre Zimmergenossin gähnte und nahm ein Bündel vom Nachttisch. »Ich habe noch Kekse, vielleicht hast du nachher ein paar ruhige Minuten.«

						Bonnie griff danach. »Ruhige Minuten?«

						Juliana zog eine Grimasse und sank ins Kissen. »Ehe ich es vergesse: Dr. Wright verlangt nach dir.«

						»Was will er denn?« Bonnie ließ die in braunes Papier eingeschlagenen Kekse in der Schürzentasche verschwinden.

						»Ich habe keine Ahnung, ich sollte es dir nur ausrichten.« Juliana hatte die Augen bereits geschlossen, während sie die letzten Worte murmelte.

						»Ich gehe gleich zu ihm. Schlaf gut«, sagte Bonnie, schlüpfte in die Schuhe und öffnete die Zimmertür. Dann rauschte sie die knarzenden Treppen hinunter bis ins Erdgeschoss des Second London General Hospital. Sie eilte die Gänge entlang. Die Wände warfen das klappernde Geräusch ihrer Absätze zurück, und Bonnie wich einem Patienten auf Krücken aus, der gerade von einer ihrer Kolleginnen gezeigt bekam, wie er mit der Gehhilfe richtig umzugehen hatte. Schon jetzt, am frühen Vormittag, drang aus dem Untergeschoss, in dem die Küche untergebracht war, der Geruch nach Brühe herauf und ließ Bonnies Magen knurren. »Nicht jetzt«, zischte sie ihm zu und bemühte sich, nicht an die Kekse in ihrer Schürze zu denken.

						Vor Dr. Wrights Tür blieb sie stehen, schob einige lose Strähnen unter ihre Haube und überprüfte den Sitz ihrer Tracht. Sicherlich verriet ihre schnelle Atmung Bonnies holprigen Start in den Tag. Ausgerechnet heute, da sie sich verspätet hatte, wurde sie auch noch unverzüglich in das Zimmer des Stationsarztes gerufen. Was wollte er nur von ihr? Bonnie schnaufte durch, um nicht nach Luft schnappend ins Zimmer zu stolpern, und klopfte an.

						»Kommen Sie herein«, hörte sie Dr. Wrights nasale Stimme durch das Holz.

						Sie öffnete und trat ein. Bonnie überlegte, ob sie sich für das Gespräch lieber setzen sollte, während der grauhaarige Mann die Augen weiterhin auf Patientenakten gerichtet hielt.

						Doch da nahm er schon die Brille ab und sah zu ihr hinüber. »Schwester Bonnie«, begrüßte er sie.

						»Guten Morgen, Sir.« Ihre Finger griffen in den Stoff ihrer Schürze. »Es tut mir leid, dass ich heute zu spät zum Dienst erscheine, ich war wohl etwas übermüdet«, setzte sie an.

						Dr. Wright kniff die Augen zusammen und lächelte schließlich, worauf sich ein Kranz aus Falten an seinen Schläfen bildete. »Deshalb habe ich Sie nicht kommen lassen.«

						War es zu früh, erleichtert zu sein? Ihre Finger ließen den Stoff los. »Weshalb haben Sie nach mir geschickt?«, fragte Bonnie und ging fieberhaft die letzten Tage durch, um etwas zu finden, das sie womöglich verpatzt haben könnte. Dr. Wright bat selten Krankenschwestern in sein Büro, und wenn er es tat, dann war es für gewöhnlich kein gutes Zeichen. Erst kürzlich war eine seit wenigen Wochen hier tätige junge Kollegin heulend aus dieser Tür gestürzt. Das Mädchen war unerfahren, kaum ausgebildet und von den Zuständen hier überwältigt gewesen. Bonnie war nicht entgangen, wie ihre Hände gezittert hatten, wenn sie die Leiber der frisch eingelieferten und notdürftig versorgten Soldaten waschen sollte. Das Gemisch aus getrocknetem Schlamm, geronnenem Blut und Wochen altem Schmutz abzubekommen, konnte eine belastende und zugleich übelriechende Angelegenheit sein. Doch es war nun mal notwendig und eine Aufgabe für weniger qualifiziertes Personal. Oft genug war es den Männern unangenehm, die Prozedur über sich ergehen zu lassen, umso wichtiger war eine unbeschwerte Herangehensweise der Pflegerinnen. Sie nahmen die Veteranen hier in Empfang und waren deren erster Kontakt mit der Heimat nach dem oft langen Einsatz auf dem Festland. Eine freundliche Miene und einige belebende Sätze, ja vielleicht sogar ein Scherz, konnten den Männern das Ankommen und den Umgang mit ihrer Verwundung und ihrem Zustand erleichtern. Bonnie hatte das Mädel seit jenem Tag nicht mehr gesehen, vielleicht war sie in die Küche versetzt worden. Oder man hatte sie nach Hause geschickt. Bonnie verspürte Mitgefühl, doch vermutlich war es so das Beste für alle. Man musste dafür gemacht sein, den Alltag in einem Krankenhaus auszuhalten. Oder sich schlicht daran gewöhnen und die Zähne zusammenbeißen, bis man alles besser wegsteckte.

						Ein noch breiteres Lächeln zog sich über den Mund des Mannes. »Sie erledigen Ihre Arbeit, wie mir berichtet wird, sehr gewissenhaft.«

						Das unerwartete Kompliment tat gut, erklärte jedoch nicht, was der Stationsarzt von ihr wollte. Bonnie nickte und zwang sich, geduldig zu sein. »Danke, Sir.«

						»Wir hatten eine unruhige Nacht.« Er seufzte und rieb sich über die Augen. Dr. Wright wirkte noch erschöpfter als üblich. Trotz seines fortgeschrittenen Alters hatte er, wie etliche andere Ärzte, den Ruhestand aufgeschoben, um sein Land in dieser schwierigen Zeit zu unterstützen. Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Gestern Nachmittag wurden einige Soldaten der Royal Scots eingeliefert.«

						Schotten. Bonnie presste die Lippen aufeinander, während sie versuchte, im Gesicht des Arztes zu lesen.

						»Ich habe in den letzten Jahren mehr Verwundete gesehen, als ich zählen kann. Viele gebrochene Männer und unzählige, die wütend waren.« Er machte eine Pause und schüttelte den Kopf. »Hin und wieder auch Wahnsinnige.«

						»Ich weiß«, sagte Bonnie leise. Auch sie hatte diese Männer erlebt. Sie gepflegt, ihnen zugehört und, wenn nötig, deren Hand gehalten. Nach Feierabend ließ sie sich hin und wieder Briefe diktieren, die ihre Patienten ihren Ehefrauen oder Eltern schickten. Bonnie hatte oft genug einen Einblick in das Seelenheil verwundeter Soldaten erhalten, um die vielfältigen Reaktionen darauf zu kennen.

						Dr. Wright räusperte sich und stützte die Ellenbogen auf das Pult. Seine braunen Augen musterten sie trotz seiner Müdigkeit wach. »Aber solch einen Haufen habe ich nie zuvor gesehen. Einige können es kaum erwarten, gleich wieder auf den Kontinent zurückgeschickt zu werden, nachdem man sie gerade erst zusammengeflickt hat. Und manche derjenigen, die nicht mehr tauglich sind, wollen es nicht akzeptieren. Elf Männer, und einer schaut finsterer drein als der andere.« Er machte eine Pause. »Wir mussten sie in ein gemeinsames Zimmer legen, weil die anderen Patienten sich keinen Raum mit ihnen teilen wollten. Die Betten stehen eng an eng und die Stimmung ist angespannt.« Dr. Wright schüttelte das ergraute Haupt. »Das sind nicht mehr die Jungen vom Lande, die damals auf die Schiffe verfrachtet wurden. Ich habe mir ihre Unterlagen angesehen, und sie sind allesamt von Anfang an dabei. Ein eingeschworener Haufen, einige von ihnen sind an der Front erwachsen geworden, und vermutlich mussten sie zusehen, wie fast alle ihrer Kameraden der ursprünglichen Einheit gefallen sind. Und nun hat es sie selbst erwischt.« Eine erneute Pause folgte, und in Bonnies Gedanken nahmen die Männer, über die er sprach, Gestalt an. »Einer von der Bande macht noch mehr Probleme als der Rest. Gleich nach seiner Ankunft hat er einen Assistenzarzt am Kragen gepackt. Er drohte ihm Gewalt an, wenn der ihm nicht die Bescheinigung ausstellte, dass er wieder in den Kampfeinsatz könnte.« Der Arzt beugte sich vor. »Dieser Kerl hat einen Arm verloren!«, erklärte er und schüttelte erneut den Kopf. »Mir scheint es, als sei er so etwas wie der Anführer der Truppe, aber den Unterlagen nach steht er im Rang nicht über den anderen. Im Gegenteil: Mehrere Verwarnungen sind hier aufgelistet, und wenn ich die knappen Notizen richtig deute, gilt er als Unruhestifter, auch wenn er durchaus taktisches Geschick gezeigt haben soll. Ich habe mir das alles angesehen, um zu entscheiden, ob wir die Kerle hier überhaupt behandeln können, wenn sie ihr Benehmen denn nicht ändern werden, oder ob wir eine andere Lösung brauchen.«

						Bonnie überlegte fieberhaft, weshalb Dr. Wright sie hatte kommen lassen und warum er ihr all dies erzählte. Nachzufragen wagte sie nicht.

						»Ihre Kolleginnen weigern sich, dieses Zimmer zu betreten. Die Halunken haben zwei der Schwestern heute Nacht vertrieben, eine weitere in den frühen Morgenstunden. Doch diese Männer brauchen, auch wenn sie es nicht einsehen, dringend die richtige Behandlung.« Mit der Hand deutete er auf eine der Akten. »Der mit dem amputierten Arm hat womöglich eine Entzündung, da der Verband nun schon längst hätte gewechselt werden sollen, und wenn er Pech hat, wird er nicht nur einen Arm, sondern bald auch sein Leben verloren haben, wenn er nicht schnellstens richtig versorgt wird.«

						Bonnie nickte. Wundbrand war ein Gegner, den sie alle fürchteten. Zu oft hatten sie schon gegen ihn verloren. »Und weil ich die einzige Schottin im Krankenhaus bin, hoffen Sie, dass diese Kerle mich das tun lassen?«, erriet Bonnie den Gedankengang ihres Vorgesetzten.

						Dr. Wright brummte bestätigend. »Man hört es nicht nur, man sieht Ihnen Ihre Herkunft auch auf den ersten Blick an.« Seine Augen huschten über ihre Schwesternhaube, die heute sicherlich nicht so ordentlich angesteckt war wie üblich.

						Bonnie schalt sich in Gedanken dafür, noch einmal eingedöst zu sein. Der Oberschwester würde es nicht entgehen, und Bonnie konnte sich auf einen Rüffel einstellen.

						»Eine Sache habe ich schon angeordnet: Die Männer werden so schnell wie möglich nach Schottland verlegt, sobald ein weiterer Transport möglich ist«, sprach er weiter. »Sehen Sie zu, dass Sie die dringend notwendige Wundpflege vornehmen können, und überzeugen Sie Ihre Landsleute davon, möglichst keine Ärzte mehr zu bedrohen. Ich würde ungern die Militärpolizei einschalten, nach allem, was diese Kerle für ihr Land getan haben.«

						»Natürlich, Sir.« Bonnie machte auf dem Absatz kehrt und griff nach der Türklinke.

						»Zimmer 213. Wenn es nicht anders geht, dann werden die Männer fixiert!«, rief er ihr hinterher, während sie auf den Flur trat.

						»Der Tag wird immer besser«, murmelte Bonnie. Sie packte einen der Kekse aus und steckte ihn sich in den Mund, dann ging sie zu den Metallwagen hinüber, auf denen vorbereitetes Verbandsmaterial, Medikamente und verschiedene Salben lagen.

						Rose, eine ihrer Kolleginnen, trat neben sie. »Hat der Chef dir die Schotten zugeteilt?«, fragte sie, und ein mitleidiges Lächeln zeichnete sich auf ihren Lippen ab.

						Bonnie schluckte das staubtrockene Gebäck hinunter. »Einer muss es ja machen, und vermutlich hat Dr. Wright recht und diese grässlich roten Haare und mein Dialekt werden mir dabei helfen«, sagte sie und zwinkerte Rose zu. »Und ansonsten dürfen wir die Männer festschnallen lassen, das ist auch schon länger nicht mehr vorgekommen. Eine echte Abwechslung, will ich meinen«, sagte Bonnie lachend.

						Ihre Kollegin kicherte und hob die Hände. Gekonnt wickelte sie einige der widerspenstigen Strähnen, die ein zweites Mal unter Bonnies Haube herausgerutscht waren, um einen Finger und steckte sie zurück. »Pass gut auf«, zischte sie. »Einer von diesen Highlandern hat mir vorhin einen Klaps auf den Hintern gegeben. Alleine deshalb hätten sie es schon verdient, fixiert zu werden. Wäre ich nicht im Dienst gewesen, hätte ich ihm eine gescheuert. Stattdessen müssen sie jetzt alle länger auf ihr Schmerzmittel warten. Das wird dem Kerl hoffentlich eine Lehre sein, eine Schwester so zu behandeln.« Rose schnappte sich eine Bettpfanne und verschwand in einem der Krankenzimmer.

						»Na, das kann ja heiter werden«, flüsterte Bonnie, zählte die Tabletten und Spritzen durch und schob den Rolltisch auf das ausgeblichene Schild mit der Nummer 213 zu.

						 

						Bonnie drückte die Klinke herunter, gab der Tür einen Schubs und stieß mit der Hüfte den Tisch ins Zimmer. Sie ließ ihren Blick durch den Raum schweifen und bemühte sich, die süßlich verbrauchte Luft zu ignorieren. Ein gellender Pfiff durchbrach die Stille, und gleich darauf war Gejohle zu hören. Bonnie unterdrückte ein Stöhnen und streckte den Rücken durch. Sie zwang sich zu einem professionellen Lächeln. Nicht zu freundlich, um ihre neuen Patienten nicht auf unangemessene Ideen zu bringen, aber dennoch liebenswürdig genug, um eine angenehme Stimmung zu verbreiten, während sie sich ein Bild von der Situation machte.

						»Na, Süße, willst du jetzt dein Glück versuchen?«, rief einer der Soldaten ihr zu. Sein Bein steckte in einem Gips und war an einer Halterung gesichert.

						Bonnie beachtete ihn nicht, da er wohl kaum fähig wäre aufzustehen, und sah sich weiter um.

						Der Mann im vorletzten Bett auf der rechten Seite lag mit dem nackten Rücken zu ihr. Ein Verband zog sich über seine linke Schulter. Bei keinem der anderen Männer war ein amputierter Arm zu erkennen.

						Bonnie steuerte zielstrebig mit dem quietschenden Tisch auf ihn zu. Wenn der Stationsarzt richtiglag, und dies hier der Anführer der Bande war, würde sie ihn sich als Erstes vornehmen. Gleich zu Anfang die härteste Nuss zu knacken, erschien ihr eine gute Idee zu sein.

						Bonnie spürte die Blicke der Männer auf sich, als sie neben das Bett trat.

						Der Soldat lag auf der Seite, sie konnte sein Gesicht nicht sehen, da sein Kopf von einer dicken Bandage bedeckt wurde. Dennoch ahnte sie, dass er wach war. Zu angespannt wirkte sein Körper, scheinbar bereit, jeden Moment aufzuspringen.

						Sie legte die Fingerspitzen der linken Hand auf seine Haut, um mit der rechten den Verband zu lösen. »In Ordnung, Soldat, ich schaue mir das hier jetzt an und versorge die Wunde, damit Sie bald wieder zu Hause sein und einen guten schottischen Whisky trinken können«, sprach sie leise auf ihn ein und versuchte nicht wie üblich, ihre landestypische Aussprache zu unterdrücken.

						Kurz spürte sie, wie seine Muskeln unter ihren Fingern zuckten. »Du hattest schon immer die sanftesten Hände«, brummte er. »Viel zu schade für meine Freunde hier.«

						Bonnie biss sich auf die Unterlippe und schloss die Augen. Bewegungslos ruhten ihre Hände auf ihm. Das konnte nicht sein. Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit? Und doch war ihr bei Dr. Wrights Erwähnung der Royal Scots ein Schauer über den Rücken gelaufen. Endlich schaffte sie es, wieder zu atmen, und öffnete die Lider. »Warum habe ich mir nicht denken können, dass nur du so dumm sein kannst? Hast du wirklich einen Arzt bedroht, damit er dich mit einem Arm zurück aufs Festland schickt?«, stieß sie hervor und schmeckte die Tränen auf ihrer Zunge.

						»Einer ist mehr als genug«, sagte er und drehte sich auf den Rücken. In seinen Mundwinkeln zuckte ein Grinsen. »Heulst du wegen des Arms?«

						Unfähig etwas zu sagen beugte sich Bonnie vor, schlang die Arme um ihn und küsste seine verschwitzte Stirn. Wie lange war es her? Jahre waren vergangen, die sich wie ein halbes Leben anfühlten. Wieder erklang Johlen, doch sie beachtete es nicht.

						Für einen verschwindend kurzen Moment berührten seine Lippen sanft ihre Wangen, so wie er sie damals zum Abschied geküsst hatte. Dann legte sich seine Hand in ihren Nacken. »Sorg dafür, dass sie mich zurückschicken. Verstanden?«, zischte er.

						Bonnie stemmte sich hoch und sah in das eine Auge, das nicht von dem Verband bedeckt war. »Willst du Dickschädel auch noch den anderen Arm verlieren, Archie?« Nun war auch ihr danach, einen Schotten zu ohrfeigen. Und sie würde es sich sogar erlauben können, da dieser Mistkerl ihr deswegen ganz sicher keine Probleme bereiten würde. Dennoch verschob Bonnie die Sache zumindest für den Moment. Sie sollte sich ihrer Tracht angemessen verhalten.

						»Du weißt, warum ich zurück muss«, brachte er hervor, und sein Blick lag starr auf ihr.

						Bonnie zog die Nase hoch und nickte leicht. Natürlich wusste sie, was er meinte. Doch niemand würde einen Mann mit nur einem Arm in den Kampf schicken. Nicht einmal Archie Dennon konnte so etwas durchsetzen.

						»Hübsches Mädchen hast du da«, rief ein Kerl zwei Betten weiter. »Hättest uns ruhig mal von ihr erzählen können. Ich bin mir sicher, das hätte die ein oder andere Wache angenehmer gemacht.«

						Bonnie sah strafend zu ihm hinüber. »Herrgott, das ist mein Bruder, also sparen Sie sich Ihre Anzüglichkeiten.«

						»Halbbruder«, ergänzte Archie, wie er es immer tat, wenn ihre Familienverhältnisse zur Sprache kamen.

						»Das ist ja noch besser. Mein Verband muss auch gewechselt werden, Süße.« Der Soldat deutete auf seinen Bauch und grinste.

						»Keiner rührt meine Schwester an.« Archie kniff das Auge zusammen und sah die Bettreihen entlang, als wollte er von jedem einzelnen seiner Kameraden eine Bestätigung, dass sie ihn verstanden hatten.

						»Halbschwester, meinst du wohl«, murmelte Bonnie.

						»Aye. Schon gut. Ist nur ewig her, dass wir so ein hübsches Mädel gesehen haben.« Beschwichtigend hob der Kerl die Hände.

						Bonnie nutzte die Ablenkung und machte sich wieder an Archies Verband zu schaffen. Der Geruch, den ihr Bruder verströmte, versprach nichts Gutes.

						Er zuckte kaum merklich zusammen.

						»Wann wurde das das letzte Mal frisch verbunden?«, fragte sie beim Anblick der geröteten Naht.

						»Vor ein paar Tagen«, gab er unwillig zu.

						»Das muss jeden Tag gereinigt werden, wenn es nicht zu faulen anfangen soll.« Da die Operation eindeutig nicht mehr als drei oder vier Tage zurücklag, schloss Bonnie, dass der Verband kein einziges Mal gewechselt worden war, weil Archie sich wie ein Halbwilder aufgeführt hatte.

						»Die Zeit habe ich nicht.« Er griff nach ihrem Handgelenk und drückte es ein wenig zu fest.

						»Du wirst in diesem Krieg nicht mehr kämpfen«, sagte sie energisch. »Die Wunde nicht behandeln zu lassen, wird daran nichts ändern, es wird dich höchstens ins Grab bringen. Das muss dir doch klar sein!«

						»Ich muss rausfinden, ob Ian das Gefecht überstanden hat«, murmelte Archie und senkte den Blick.

						Vor Bonnies Augen erschienen rote Haare und Sommersprossen. Und das freche Gesicht, das sie in ihren Träumen aufsuchte. Ganz so, wie es auch Archies Antlitz getan hatte. »Ian lebt«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu ihm.

						»Und damit das so bleibt, muss ich zurück.« Er schaute sie erneut eindringlich an. »Ich habe Ma geschworen, auf ihn aufzupassen.«

						»Das hast du rund drei Jahre lang getan.« Ihre Finger fuhren durch seine schwarzen Haare und überprüften den Sitz des Kopfverbands. »Er ist unser Bruder, und er kommt zu uns zurück. Du kennst ihn doch: Ian hat mehr Glück als Verstand. Lass uns einfach beten, dass das auch weiterhin so bleibt.«

						Bonnie beobachtete, wie er die Zähne zusammenbiss und gleich darauf das Gesicht schmerzhaft verzog.

						»Ist dein Auge verletzt?«, fragte sie und hoffte inständig, dass Archie zumindest seine Sehfähigkeit behalten hatte. Der Schock, dass ihr Bruder einen Arm verloren hatte, drohte sie zu überwältigen. Auch wenn sie an derlei Verwundungen gewöhnt war, fühlte es sich in diesem Fall anders an. Es war persönlich. Und es schmerzte. Ebenso wie die Sorge um Ian. Sie durfte nicht daran denken, dass ihr kleiner Bruder tot sein könnte. So lange sie keinen Brief erhalten hatten, in dem genau das stand, wollte sie den Gedanken verdrängen so gut es ging.

						Archie schüttelte den Kopf und sank ins Kissen zurück. »Nur das Lid und die Wange.«

						»Ich schaue mir das trotzdem gleich an. Du hast Glück gehabt.« Aufmunternd lächelte sie ihn an.

						»Ich habe einen Arm verloren und liege hier. Das soll Glück sein?«

						»Der Kopf wäre schlimmer gewesen.« Bonnie gluckste. Auch wenn ihr Bruder es in diesem Moment nicht wahrhaben wollte, so war eine Verletzung ein Segen. Sie wusste, dass viele Männer dafür beteten, verwundet und in die Heimat zurückgeschickt zu werden. »Besser verwundet als tot«, hatte sie in den vergangenen Jahren unzählige Male von Patienten gehört. Sie gab etwas Salbe auf einen Wattebausch und tupfte die Stelle ab, an der sich bis vor wenigen Tagen noch der zweite Arm ihres Bruders befunden hatte. »Was ist denn überhaupt passiert?«

						»Eine Granate. Mehrere Splitter haben den Arm und die Arterie zerfetzt, und einer hat das Gesicht erwischt«, berichtete Archie nüchtern. »Hab mir den Arm selbst abgebunden, um nicht zu verbluten. Bis man uns endlich aufgelesen und rausgeschleppt hatte, war die Blutversorgung schon zu lange unterbrochen, und dieser Metzger von einem Arzt hat ihn mir abgenommen.«

						»Er hat immerhin ordentliche Arbeit geleistet.« Die Amputation war sorgfältig ausgeführt worden, das hatte Bonnie gleich erkannt. Nur die Pflege seitdem ließ zu wünschen übrig.

						»Der macht ja auch den ganzen Tag nichts anderes, als mit seiner Säge zu spielen«, knurrte Archie. »Du kannst dir nicht vorstellen, was da vor sich geht.« Er wandte den Blick ab.

						Sie legte ihre Handfläche an seine Wange. Wie gerne sie ihn erneut umarmen würde, doch sicherlich wäre dies Archie vor seinen Kameraden nicht recht. Wobei es ihn vermutlich auch ohne diese gestört hätte. Die kantigen Gesichtszüge ihres Bruders und seine gerunzelte Stirn hatten stets einen unnahbaren Eindruck gemacht, aber eigentlich war er tief, sehr tief in seinem Innern ein guter Kerl. Doch nun lag in Archies Blick etwas, das sie erschaudern ließ. Der Krieg hatte ihn unweigerlich verändert, und sie vermochte zu diesem Zeitpunkt nicht abzuschätzen, wie sehr. Bonnie riss sich zusammen und griff nach einem frischen Verband. In diesem Moment war es sein Körper, der ihrer Fürsorge bedurfte, die Seele würde wohl oder übel warten müssen. Sie musste sich beeilen, um alle Männer zügig zu versorgen. »Es ist vorbei, Archie.«

						»Es wird nie vorbei sein. Für keinen von uns. Jetzt tu, was du tun musst, und lass uns nicht darüber reden«, sagte er leise und drehte ihr erneut den Rücken zu.

						*****

						Connor rappelte sich auf und rutschte, so weit sein Bein es zuließ, näher an das Kopfende des Bettes, um sich dort anzulehnen. Er betrachtete frustriert den weißen Vorhang, der zugezogen zwischen seinem und Archies Bett hing und ihm den Blick auf das versperrte, was er seit einigen Minuten hörte. Die engelsgleiche Stimme klang weich und warm, und dennoch waren ihre Antworten schlagfertig. Archies Schwester. Connor streckte sich, konnte den Stoff jedoch nicht erreichen. Er fluchte und lehnte sich ins Kissen zurück. Hätte einer der Kameraden nur nicht die letzte Krankenschwester verschreckt. Vor einigen Stunden hatte diese den Vorhang zugezogen, um Connor zu verarzten, war dann aber, noch ehe sie überhaupt damit angefangen hatte, mit einer Schimpftirade aus dem Raum verschwunden. Die Schmerzmittel hatte sie natürlich mitgenommen, was sein Oberschenkel mit einem pochenden Brennen quittierte.

						Halbgeschwister, hatte Archie vorhin ergänzt, als die Frau selbstsicher einen der Soldaten in die Schranken gewiesen hatte. Vielleicht erklärte dieser Umstand, dass beide so gegensätzliche Persönlichkeiten hatten, wie Connor herauszuhören glaubte. Archie, das Raubein, der vor nichts zurückschreckte und sich grundsätzlich an der Grenze zur Selbstzerstörung bewegte, und dieses zauberhafte Wesen, von dem er bisher nur die Stimme kannte. Wie sie wohl aussah?

						Als Archie die Granate erwähnt hatte, die für seinen fehlenden Arm verantwortlich war, hatte Connor die Augen geschlossen. Es war seine Granate gewesen. Für ihn bestimmt und nicht für Archie. Und nun lagen sie beide hier und Connor wusste, wie viel dieser Umstand seinem Weggefährten abverlangte. Zwar hatten Archie und seine Schwester leise gesprochen, dennoch hatte Connor jedes Wort verstanden. Archie wollte zurück zu Ian. Zu dem aufgekratzten jungen Kerl, der, als der Krieg begann, mehr Junge als Mann gewesen war und den sie während des Gefechts bei Cambrai aus den Augen verloren hatten. Obwohl sein Kamerad es mehr als einmal probiert hatte, hatten sie keine Informationen zu Ian und den anderen erhalten. Waren überhaupt noch welche von ihnen übrig, oder waren die Männer in diesem Zimmer der traurige Rest des neunten Bataillons?

						Archie und er waren mit letzter Kraft verwundet in Deckung gekrochen und hatten dort ausgeharrt, während um sie herum weiter der Kampf tobte. Irgendwann hatte ein Kamerad ihnen seinen Wasserkanister zugeworfen und war gleich darauf wieder verschwunden. Bis zur Dunkelheit hatten sie in einer Ruine gelegen und Connor hatte längst seinen Frieden damit gemacht, dass nun alles vorbei war. So schlimm hatte er es gar nicht gefunden. Vermutlich hatte er schon seit jenem Augusttag, an dem er sich früh morgens bei den Royal Scots eingeschrieben hatte, damit gerechnet, dass so sein Ende aussehen würde.

						Um Archies willen hatte Connor trotzdem auf Rettung gehofft, auch wenn ihm nach einer Weile klargeworden war, dass es für dessen Arm keine mehr geben würde. Und dann waren sie doch noch aufgelesen und auf Tragen gepackt worden, nachdem die Mörsergeräusche weiter entfernt dröhnten und sich die gegnerische Artillerie auf einen anderen Bereich einschoss. Connor hatte geglaubt, vor Schmerz das Bewusstsein verlieren zu müssen. Vielleicht war es sogar so gewesen. Die folgenden Stunden waren in seiner Erinnerung verschwommen. Außer ein paar Bildfetzen von blutverschmierten Kitteln, einer Spritze, die endlich die Erlösung von den Schmerzen brachte, und den Schreien um ihn herum, war alles verschwunden. Auch von den nächsten zwei Tagen wusste Connor nicht mehr viel, was vermutlich ein Segen war.

						Er schüttelte den Kopf und betrachtete das Bein, das erst vor wenigen Tagen in einem in Frankreich aus dem Boden gestampften Krankenhaus operiert worden war. Die klobige Schiene machte einen Positionswechsel beinahe unmöglich. »Vermutlich werden Sie nie wieder rennen können«, hatte der Chirurg ihm mit knappen Worten prognostiziert. »Vielleicht sogar nicht einmal richtig gehen.« Dass man ihm das Bein nicht direkt an Ort und Stelle abgenommen hatte, war einzig und allein dem glücklichen Umstand geschuldet, dass gerade einer dieser Röntgenwagen vor dem Krankenhaus geparkt war. Connor wusste nicht viel über Marie Curie, noch weniger über Radiologie, doch so wie er es verstanden hatte, verdankte er dieser Frau die Tatsache, dass er noch beide Beine besaß. Vor dem Einsatz der Petites Curies, dieser mit neuester Technik ausgestatteten Fahrzeuge, hatte man nicht lange gefackelt und verletzte Gliedmaßen im Zweifelsfall einfach abgenommen. Und das viel zu oft, da man die Art der Verletzung im Durcheinander der ganzen verwundeten Soldaten, die in einem unaufhörlichen Strom von der Front antransportiert wurden, nicht genau hatte einschätzen können. Noch immer geschah es täglich unzählige Male. Connor hingegen war der Luxus zuteilgeworden, geröntgt zu werden und dann auch noch auf dem Tisch eines Chirurgen zu landen. Er schmunzelte. Was man in einem Krieg so als Luxus empfand! Seine Finger strichen über die saubere weiße Bettdecke, die auf jeden Fall einen darstellte. Ebenso wie das Essen, das ihnen hier serviert wurde. Wer die Schmerzen einigermaßen aushalten konnte, stürzte sich wie ein Raubtier auf die Teller.

						Doch die Stimmung war gedrückt. Vermutlich empfand fast jeder von ihnen seine Verletzung als Schande. In der ersten Zeit hatten die meisten sich eine kleine, saubere Schusswunde und damit das Ticket nach Hause gewünscht. Sie hätten mit einem steifen Arm oder einem leichten Humpeln für den Rest ihres Lebens nur zu gerne im Tausch für die Heimkehr gezahlt. Connor war es jedoch anders ergangen. Und Archie sowieso. Der hatte, kaum dass er neben ihm aus der Narkose erwacht war, aufstehen und nach Ian suchen wollen. Das ganze Lazarett hatte er zusammengebrüllt, bis eine Krankenschwester verschnupft versprach, die Namen aller Patienten zu überprüfen. Doch Ian war nicht darunter gewesen. Also hatte Archie erst recht das Bett verlassen und zu ihrer Einheit zurückkehren wollen.

						Schließlich hatten ihm die Ärzte in regelmäßigen Abständen etwas gespritzt, und so richtig war Archie erst wieder im Zug zu sich gekommen, in den man sie nach der Überfahrt des Ärmelkanals verfrachtet hatte. Sein Kamerad hatte sich mit einem Schwall an Beschimpfungen bei jedem, der ihm unter die Nase kam, für seine Rückkehr auf die Insel bedankt. Vielleicht konnte seine Schwester ja verhindern, dass man sie dank Archie noch woandershin verfrachtete. In einen abgelegenen Kellerraum des Krankenhauses oder sonst wohin. Auch so schon war die Stimmung hier im Zimmer angespannt, ja beinahe explosiv. Schmerzen und gekränkter Stolz waren eine gefährliche Mischung, und so manch einer hatte sich, nachdem er erst einmal den anfänglichen Schock der Front verwunden hatte, geschworen, bis zum Ende durchzuhalten. Einige der Kameraden hatten gehofft, dabei zu sein, wenn sie diesen beschissenen Krieg endlich gewinnen sollten.

						Connor hingegen beschäftigten ganz andere Gedanken. Er streckte den Arm aus und schob seine Finger zwischen den Stäben der Schiene unter den Verband. Das ständige Jucken machte ihn fast verrückt, doch vermutlich lag das auch an der längst überfälligen Reinigung der Wunden. Während er sich ausgiebig den Oberschenkel rieb, blickte er aus dem Fenster. England. Nie hatte Connor vorgehabt, diesen Teil des Königreichs zu betreten. Und nun lag er hier und alles, was er von seinem Bett aus durch die Scheibe erkennen konnte, war der graue, unwirsche Londoner Himmel.

						»Eine Narbe wird dir bleiben«, hörte er die weiche Stimme nebenan und dann ein helles Lachen. »Du hast schon immer etwas verwegen ausgesehen, aber jetzt passt dein Gesicht endgültig zu deinem Charakter.«

						Ein Grinsen zog sich über Connors Lippen.

						»Ein Mann muss nicht schön sein«, knurrte Archie.

						»Das warst du auch noch nie«, reizte sie ihn weiter. »Sofern deine Freunde ihre Finger bei sich behalten, werde ich mir nun den Rest von euch ansehen«, sprach sie so laut, dass Connor klar war, dass die Worte an seine Kameraden und auch an ihn gerichtet waren.

						»Sie werden handzahm sein«, versprach Archie.

						Connor kniff die Augen zusammen und lauschte auf ihre Schritte. Als er aufsah, erblickte er eine schmale Frau, die beinahe verloren wirkte in der voluminösen Schwesterntracht aus einem blauen Kleid und einer weißen Schürze. Das leuchtende hellrote Haar, das nur am Ansatz der Haube zu erkennen war, fesselte seinen Blick. Wie sehr diese Farbe ihn an die Heimat erinnerte. Französinnen hatten selten rotes Haar, wie er festgestellt hatte, und dies hier musste abgesehen von dem einiger Kameraden das erste seit Jahren sein, das er sah. Es schimmerte im Licht der Deckenleuchte und zog seinen Blick magisch an.

						Ohne ihn anzusehen, griff sie nach dem Krankenblatt und überflog die Zeilen, die er in den letzten Tagen so oft gelesen hatte, als müsste er sich immer wieder versichern, dass der Arzt ihm tatsächlich eine Handvoll Splitter aus dem Bein gezogen hatte.

						Dann lächelte sie ihn flüchtig an, klappte die Schiene auseinander und schnitt mit einer Schere den Verband auf.

						Bis gerade eben hatten ihn noch das Jucken und die Schmerzen beinahe in den Wahnsinn getrieben, vor allem, weil er schon seit Ewigkeiten keine Schmerzmittel mehr eingenommen hatte. Aber jetzt war alles, was er spürte, ein Kitzeln in der Magengegend. Connor war unfähig, die grünblauen Augen unter den schmalen und reizend geschwungenen Brauen nicht anzustarren.

						Leichtfüßig eilte sie zum Rolltisch, um neue Materialien zusammenzusuchen. Archies Schwester sah diesem kein Stück ähnlich, aber sie erinnerte Connor schmerzlich an jemand anderes.

						»Sie sehen aus wie Ian«, entfuhr es ihm. Sogar ihre Bewegungen glichen in ihrer Geschicklichkeit denen ihres Bruders. Es war geradezu verblüffend. Connor hatte anfangs kaum glauben wollen, dass Archie und der deutlich jüngere Ian tatsächlich verwandt waren. Sie waren ihm so gegensätzlich wie Sonne und Mond erschienen, was wohl daran lag, dass sie ebenfalls Halbgeschwister waren. Und doch war da diese Verbindung zwischen den Brüdern zu spüren gewesen, die Connor hin und wieder melancholisch gestimmt hatte.

						Ihre Hände hielten einen Augenblick lang inne, dann sah sie zu ihm. »Dass ich Ian ähnlich sehe, höre ich nicht zum ersten Mal.«

						Connor verfluchte sich innerlich, einen derart blöden Spruch gemacht zu haben. Natürlich wusste diese Frau, dass sie ihrem Bruder auffallend glich. »Entschuldigung, das war unpassend«, beeilte er sich zu sagen.

						Sie setzte ein liebenswürdiges Lächeln auf und Connor war froh, dass er lag und nicht stand, da er sonst vermutlich weiche Knie bekommen hätte. Weiche Knie – du Versager kannst nicht einmal mehr stehen. Scharf sog er Luft ein.

						»Sie kennen Ian also«, begann sie, während sie vorsichtig seine Wunden abtupfte.

						Das Brennen war leichter auszuhalten, wenn er in ihr Gesicht blickte. Vermutlich war alles im Leben besser zu ertragen, wenn man eine solche Aussicht genoss.

						»Hat bei meinem Bruder endlich der Bartwuchs eingesetzt?« Sie linste ihn frech an.

						»Ich fürchte, das wird bei Ian nichts mehr.« Das erste Mal seit Tagen lachte Connor und es tat verdammt gut. Doch ihre Frage erinnerte ihn auch an etwas. Er fuhr prüfend mit der Hand über seine Wangen. Es wurde dringend Zeit, dass er sich rasierte.

						Als ihr Blick auf ihm ruhte, hatte er Mühe, nicht wegzusehen. Verlegen verschränkte er die Arme vor der Brust. Er konnte nicht nur sein Bein, sondern seinen kompletten Körper riechen. Wann hatte er sich überhaupt das letzte Mal gründlich gewaschen? Ein Eimer Wasser und ein Lappen wären nach dem langen Transport eine wahre Wohltat. Der Gestank in diesem Zimmer war infolge all der Wunden und des Fieberschweißes einiger Kameraden kaum auszuhalten. Leider hatte sich seine Nase auch nach Jahren in modrigen Schützengräben nicht an üble Gerüche gewöhnt.

						»Ich bringe Rasierzeug und Waschschüsseln, sobald ich diese Heldenwunden versorgt habe«, sagte sie, als hätte sie seine Gedanken erraten, »ihr habt es wirklich dringend nötig.« Mit der Spitze des Zeigefingers fuhr sie kaum merklich seitlich der Nähte an seinem Oberschenkel entlang. »Heilt gut«, stellte sie fest und deckte die Stellen ab, die nach ihrer Berührung zu glühen schienen.

						»Wie lange dauert es, bis ich es belasten kann?«, fragte Connor, um sich von unangemessenen Gedanken abzulenken.

						»Wochen. Mindestens.« Routiniert wickelte sie einen frischen Verband um seinen Oberschenkel und befestigte die Schiene wieder.

						»Was muss ich tun, damit es schneller geht?« Er stützte sich auf den Ellenbogen auf und beugte sich zu ihr. »Wenn Archie zurückgeht, gehe ich mit«, flüsterte er.

						Sie runzelte die Stirn und brachte ihr Gesicht so nahe an seins, dass Connor ihren Duft nach Seife und Frühling einatmen konnte. »Archie geht nach Hause und nirgendwohin sonst«, sprach sie mit gesenkter Stimme. »Nicht einmal er wird es mit nur einem Arm zurück an die Front schaffen.« Sie schwieg einen Moment, blieb aber weiterhin neben ihm.

						Connor lauschte auf ihre Atemzüge und genoss erneut ihren Wohlgeruch.

						»Warum wollen Sie unbedingt zurück in den Krieg? Reicht ein zerfetztes Bein nicht aus?«, fragte sie.

						»Ich gehe dorthin, wo Archie hingeht«, sagte er leise.

						»Wissen Sie, wem Sie da folgen?« Sie klang amüsiert und gleichzeitig besorgt.

						»Nur zu genau.«

						»Na, dann ist gut.« Sie rückte von ihm ab und der Duft verschwand mit ihr. Vom Tisch nahm sie eine neue Infusion und befestigte sie an der Halterung seines Bettes. »Was machen die Schmerzen, Connor?«

						»Sie haben sich meinen Namen gemerkt«, stellte er lächelnd fest.

						»Ich merke mir die Namen all meiner Patienten, Private Connor Fletcher vom neunten Bataillon der Royal Scots.« Aus den Augenwinkeln betrachtete sie ihn einen Moment lang. »Also, was ist mit den Schmerzen?«

						»Sind verdammt stark«, gab er zu.

						Sie nickte, kramte in der Tasche ihrer Schürze und spritzte ein Mittel in seinen Zugang. »Sollte bald erträglicher werden.« Sie notierte etwas auf seinem Krankenblatt, dann wandte sie sich rasch um und schien zum nächsten Patienten gehen zu wollen.

						»Warten Sie!«

						Sie wandte sich zu ihm um. »Brauchen Sie noch etwas?«

						»Ihren Namen.«

						»Bonnie«, sagte sie und schmunzelte.

						»Dann vielen Dank, Schwester Bonnie.«

						Kaum war sie an das Bett gegenüber geeilt, wurde der Vorhang neben ihm geräuschvoll zur Seite gezogen und Archie starrte ihn mit seinem einen Auge an.

						»Was ist?«, fragte Connor betont gelassen.

						»Das ist meine Schwester«, knurrte sein Kamerad und hatte denselben wilden Blick, den Connor bei Archie schon so oft in den letzten Jahren gesehen hatte.

						»Sie sind immer die Schwestern von jemandem«, gab er zurück. »Du müsstest das doch am allerbesten wissen, oder liege ich falsch?« Ganz sicher war Archie kein Kind von Unschuld, auch wenn er jetzt einen auf großer Bruder machte. Doch Bonnie kam Connor nicht so vor, als ob sie auf irgendjemandes Hilfe angewiesen wäre.

						Archies Auge wurde noch ein wenig schmaler. »In ein paar Tagen kommen wir hier raus. Lass Bonnie so lange in Ruhe oder du erlebst eine Seite an mir, die du noch nicht kennst.«

						Selbst mit nur einem Arm flößte Archie Respekt ein. Und dieser Mann hatte ihm das Leben gerettet. »Schon gut.« Connor lehnte sich zurück ins Kissen und sah hinüber zu Fred, der sich mit einem Strahlen auf den Lippen von Bonnie untersuchen ließ. Verdammt, war das ein himmlisches Geschöpf!

						»Augen an die Decke, Soldat«, brummte Archie.

						Connor stöhnte und tat, wie ihm geheißen, auch wenn Archie nicht befugt war, ihm Weisungen zu erteilen, da sie beide kein Interesse daran gehabt hatten, es über den Rang eines Private hinaus zu etwas bei den Royal Scots zu bringen. Längst hatte sich Bonnies Bild in seine Gedanken eingebrannt. Grinsend verschränkte er die Arme im Nacken.

						*****

						Der Tag war lang und anstrengend gewesen, so wie jeder andere in den vergangenen Jahren. Neben der Versorgung von Archie und seinen Kameraden hatte Bonnie unzählige andere Aufgaben zu erledigen gehabt; sie musste Instrumente sterilisieren, Bettpfannen leeren, Medikamente austeilen und was sonst noch alles anfiel. Beim Lunch hatte sie sich ausgehungert über ihren Teller hergemacht und war gleich darauf zurück zur Station geeilt. Wie schon am Morgen klopfte sie jetzt, am späten Nachmittag, an Dr. Wrights Tür.

						»Ja bitte?«

						Sie straffte die Schultern und trat in den mit dunklen und wuchtigen Holzmöbeln eingerichteten Raum ein.

						Eine elektrische Schreibtischlampe erhellte die Unterlagen in Dr. Wrights Händen und er nahm die Lesebrille ab. »Schwester Bonnie.« Er bedeutete ihr, sich auf einen der abgenutzten Stühle vor dem breiten Schreibtisch zu setzen.

						Bonnie nahm Platz. »Haben Sie einen Augenblick, Sir?«

						»Haben die Schotten Ihnen Probleme bereitet wie allen anderen auch?« Mit gerunzelten Augenbrauen betrachtete er sie.

						»Nein, nichts dergleichen.«

						»Sehr gut.« Er nickte. »Was kann ich für Sie tun?«

						Bonnie sah auf ihre Finger, die ineinander verschlungen in ihrem Schoß lagen. »Wie sich herausgestellt hat, ist dieser Verrückte mit dem amputierten Arm mein Bruder«, sagte sie leise.

						»Ihr Bruder?« Überraschung zeichnete sich auf dem Gesicht des Stationsarztes ab. Dann schlug er eine der Akten auf. »Archibald Dennon. Er hat einen anderen Zunamen als Sie, dabei sind Sie unverheiratet.« Es war Dr. Wright anzusehen, wie er versuchte, aus der Information schlau zu werden.

						»Meine Mutter war zweimal verheiratet«, erklärte Bonnie. Dass drei der Kinder ihrer Ma den Nachnamen Dennon trugen, während Bonnie und die zwei jüngsten Ian und Tommy Macay hießen, war selbst in ihrem Heimatort den meisten Leuten zu kompliziert, weshalb von ihnen im Allgemeinen als den Dennons gesprochen wurde. Bonnie hatte es aufgegeben, jeden zu korrigieren, und es akzeptiert. Doch hier war sie schlicht Schwester Bonnie.

						»Na, Ihr Bruder scheint mir jedenfalls gut zu den Dandy Ninth zu passen.« Ein Lachen drang aus der Brust des Arztes.

						Anscheinend war der Ruf des neunten Bataillons inzwischen sogar bis nach London durchgedrungen. In ihrer Heimat war man mächtig stolz auf die Dandy Ninth, doch wann immer Bonnie etwas in der Zeitung über das Bataillon las, krampfte sich ihr Magen zusammen. Es schien ihr, als sei ausgerechnet diese Einheit der Royal Scots an den schlimmsten Schlachten beteiligt und die Verluste waren ein ums andere Mal entsprechend hoch. Irgendwann hatte sie einfach aufgehört, in ihrer knappen Freizeit einen Blick auf die Nachrichten zu werfen. Dort stand, wie heldenhaft sich die britischen Truppen bewährten, doch Bonnie sah die Wahrheit und deren schreckliche Folgen tagtäglich mit ihren eigenen Augen. Propaganda wirkte bei ihr schon lange nicht mehr. Alle waren kriegsmüde und es leid, dass dieser Krieg kein Ende nehmen wollte.

						»Und wird Archibald sich von jetzt an benehmen?«, riss Dr. Wright sie aus ihren Gedanken.

						»Das kann ich Ihnen nicht versprechen. Archie hat unseren jüngeren Bruder bei Cambrai zurückgelassen und sich in den Kopf gesetzt, wieder an die Front zu gehen, was natürlich völliger Unfug ist.«

						Dr. Wright fuhr sich durch die grauen Haare. »Ich verstehe«, murmelte er.

						»Deshalb wollte ich fragen, ob es möglich wäre, dass ich die Männer auf dem Transport nach Edinburgh begleite, um sicherzustellen, dass Archie auch dort ankommt und nicht unterwegs verschwindet.« Sie wagte nicht, ihn anzusehen. »Ich bin selbstverständlich bereit, dafür die Urlaubstage zu verwenden, die ich noch nicht genommen habe«, fügte sie hastig hinzu, in der Hoffnung, einen Deal anzubieten, den der Arzt annehmen würde.

						»Das sollte sich einrichten lassen«, sagte er. »Sie wissen, wie chronisch unterbesetzt die Ambulanzzüge sind. Einige der Männer sind ernsthaft verletzt und ich hätte ein besseres Gefühl, wenn sie unter Ihrer Aufsicht reisen.« Er lehnte sich in dem Ledersessel zurück und als Bonnie aufsah, schienen seine wachen Augen in den ihren lesen zu wollen. »Sie sind als Freiwillige hier. Vielleicht wird es Zeit, ebenfalls nach Hause zu gehen?«

						Hatte sie sich verhört? Bonnie richtete sich auf und musterte den älteren Mann. »Sie brauchen mich nicht mehr?«

						»Wir brauchen jede Hand. Vor allem die von Frauen, die wie Sie schon vor Ausbruch des Kriegs als Krankenschwester gearbeitet und eine entsprechende Ausbildung haben«, sagte Dr. Wright.

						»Und warum bieten Sie mir die Heimkehr dennoch an?«

						»Weil Ihr Bruder jetzt wieder da ist. Und Sie schon seit über zweieinhalb Jahren bei uns sind. Waren Sie seitdem überhaupt wieder im Norden?«

						»Im vergangenen Jahr für eine Woche«, sagte Bonnie. Es war ein trauriger Besuch in der Heimat gewesen, bei dem sie sich unentwegt daran erinnert fühlte, was fehlte: ihre Brüder. Doch hatte es ihr gutgetan, ihre Ma und die anderen zu sehen. Und etwas Kraft zu schöpfen.

						»Sie haben ohne Frage Ihren Anteil für diese Sache gegeben.«

						Diese Sache. Dieser verflucht abscheuliche Krieg mit allem, was er mit sich brachte. Statt zu Hause in ihrem Dorf Kinder zu entbinden und Hausbesuche zu machen, schuftete sie in diesen Mauern täglich bis zur Erschöpfung. Aber daran würde sich so schnell nichts ändern. »Ich muss weiter hier arbeiten, bis der Krieg endlich gewonnen ist«, gab Bonnie entschieden zurück.

						»Sie müssen?« Dr. Wright legte den Kopf schief und wieder schien er in sie hineinsehen zu wollen.

						»Bis alle meine Brüder zu Hause sind«, sagte Bonnie.

						»Wie viele Brüder haben Sie an der Front?« Dies war längst kein übliches Gespräch zwischen Arzt und Schwester, aber es war ein vertrauensvoller Austausch, der sich in diesem Moment merkwürdig gut anfühlte. Vielleicht lag es daran, dass dieser Mann eine väterliche Ruhe ausstrahlte und Bonnie es nicht gewohnt war, einen Vater zu haben.

						»Jetzt noch zwei. Mein jüngerer Bruder ist mit Archie ausgerückt und der Älteste von uns ist …«, sie hielt inne und runzelte die Stirn. »Um ehrlich zu sein, habe ich keine Ahnung, wo Keillan gerade steckt.«

						»Drei Söhne und eine Tochter im Dienst für unser Land. Ihre Eltern müssen stolz sein, gleichzeitig aber vor Sorge umkommen.« Sein Blick wanderte zu einem Bilderrahmen auf seinem Schreibtisch.

						Bonnie reckte sich etwas und erkannte einen jungen Mann auf dem Foto. »Ist das Ihr Sohn?«

						Dr. Wright brummte bestätigend. »Robert arbeitet in Frankreich in einem Feldlazarett.« Seine Augen fanden die ihren wieder. »Und Sie wollen tatsächlich erneut verlängern? Haben Sie das mit Ihrer Familie besprochen?«

						»Meine Mutter kennt meine Meinung«, versicherte Bonnie. »Sie bekommt mit Archie einen von uns zurück, das muss vorerst genügen.«

						Dr. Wright nickte und Bonnie las Anerkennung in seinem Blick. »Wollen Sie sich zumindest nach Edinburgh versetzen lassen? Dann wären Sie etwas näher bei Ihrer Familie.«

						Grüne Hügel und felsige Klippen tauchten vor Bonnies geistigem Auge auf – ganz so, wie sie es erst heute Morgen im Halbschlaf gesehen hatte. Beinahe glaubte sie, den Wind zu riechen, der über das Meer kam. War es an der Zeit, das Second London General Hospital zu verlassen? »Ist das denn möglich?«, fragte Bonnie und nahm wahr, wie ihre Stimme flatterte. Sie hatte sich einst bewusst für eine Stelle in London beworben und es hin und wieder bereut. Damals hatte es sich richtig angefühlt, allerdings hatte sie auch nicht geahnt, wie lange sie hier sein würde.

						»Wir wollen Sie ungern verlieren, aber ich finde, Sie haben es sich durch Ihr beherztes Anpacken verdient. Ich werde ein Telegramm an die Kollegen in Craigleith schicken und fragen, ob sie Verwendung für Sie hätten. Ihr Bruder und seine Leute werden dorthin ins Second Scottish General Hospital verlegt, da die Männer des neunten Bataillons, ebenso wie Sie, Schwester Bonnie, aus der Gegend rund um Edinburgh stammen. Die Kollegen dort werden Sie sicherlich gerne aufnehmen.« Er zwinkerte ihr zu. »Sie wissen so gut wie ich, dass auch die Krankenhäuser in Schottland jede Krankenschwester benötigen, die sie kriegen können.«

						Eine Welle an Gefühlen überrollte Bonnie. Wie lange hatte sie ihre Ma und die anderen nicht mehr gesehen? Dieser schreckliche Krieg, unter dessen Härte die Zivilbevölkerung vor allem auf dem Festland litt, schien einfach kein Ende zu nehmen. Und auch die Schotten spürten die Folgen. Ihr kleiner Heimatort Foxgirth lag östlich von Edinburgh in Haddingtonshire. Sie würde ihre Familie hin und wieder besuchen können. »Danke.« Mehr brachte sie nicht heraus.

						»Alles Gute für Sie.« Dr. Wright nickte ihr zu.

						Allem Anschein nach war längst entschieden, dass sie zukünftig in der Heimat arbeiten würde. Bonnie trat aus dem Raum und atmete, nachdem sie die Tür geschlossen hatte, tief ein. Wieder brannten ihre Augen, wie am Morgen, als sie Archies unverkennbar raue Stimme vernommen hatte. Archie. Im Laufschritt stürzte sie den Gang entlang und lief in das Krankenzimmer der schottischen Soldaten. Statt unangemessenen Sprüchen und grimmigen Blicken empfingen sie Gesichter, die bei ihrem Anblick lächelten. Bonnie ging an den anderen Betten vorüber und auf das ihres Bruders zu.

						Archie lag auf dem Rücken und schien zu schlafen. Als sie sich auf den Rand der Matratze setzte, griff seine Hand nach ihrer. Langsam öffnete er sein unverletztes Auge und betrachtete sie.

						»Wie geht es dir?«, fragte sie.

						»Will die ganze Zeit meinen Arm bewegen, bis mir schließlich einfällt, dass er irgendwo in französischem Schlamm verrottet.«

						»Das klingt furchtbar, Archie«, tadelte sie ihn.

						»Stimmt aber nun mal. Wahrscheinlich haben schon Fliegen ihre Eier drin abgelegt und in Kürze wird er zu einem Festmahl für die Maden werden.«

						Bonnie schüttelte sich. »Ist ja auch egal. Ich habe jedenfalls großartige Nachrichten: Ich werde euch begleiten!«, platzte es aus ihr heraus.

						Stöhnend schob er den Oberkörper hoch. »Wohin?«

						»Nach Hause natürlich. So wie es aussieht, werde ich für den Rest des Krieges nach Edinburgh versetzt.«

						Archie presste die Zähne aufeinander und fixierte einen imaginären Punkt an der Wand. »Diese Mistkerle lassen mich nicht zurück.«

						Bonnie war sich sicher, dass es keine Frage, sondern eine Feststellung war. »Dein Einsatz ist vorbei, Soldat.« Mit der Hand fuhr sie über eins seiner Beine, die sich unter der dünnen Decke abzeichneten.

						»Dann komm du auch mit nach Hause«, stieß er hervor.

						»Mir stehen noch zwei Wochen Urlaub zu, die werde ich nehmen, um dich die erste Zeit daheim zu versorgen. Danach werde ich nach Edinburgh gehen.«

						»Hast du nicht inzwischen genug Bettpfannen geleert?« In seiner Stimme lag Spott. Archie war verletzt, das spürte Bonnie. Nicht der fehlende Arm war das Problem, sondern sein Geist.

						Sie ignorierte den Spruch über ihre Arbeit und lächelte. »Du kennst unseren Pakt. Es ist noch nicht vorbei.«

						»Ich habe ihn bereits gebrochen.« Seine Lippen wurden schmal und sein Blick wurde noch fester.

						»Das hast du nicht, das war höhere Gewalt. Und jetzt kommst du nach Hause und tust, was es dort zu tun gibt. Die anderen werden dich brauchen.«

						»Ich habe wohl keine andere Wahl.« Frustration zeichnete sich auf Archies Gesicht ab, doch offensichtlich waren ihre Worte zu ihm durchgedrungen.

						Erleichterung machte sich in Bonnie breit. Sie hatte schon befürchtet, Archie notfalls eine Beruhigungsspritze verpassen zu müssen, um ihn bewusstlos nach Norden zu bringen. »Vermutlich geht es schon übermorgen los. Dann werden sie euch dort noch etwas im Krankenhaus behalten und anschließend nach Hause schicken.«

						Ihr Bruder ließ den Blick über seine Kameraden schweifen. »In alle Winde verstreuen werden wir uns. Nach all der Zeit«, flüsterte er. »Kannst du uns was zum Schreiben organisieren, damit wir unsere Adressen austauschen können? Auch wenn wir uns vermutlich nie wiedersehen werden, erscheint es mir richtig.«

						»Das mache ich natürlich.« Bonnie sah auf das Bett neben ihm, das Connor gehörte.

						Dieser schien das Gespräch zu verfolgen und runzelte die Stirn. Beinahe enttäuscht stellte sie fest, dass Connor das Rasierzeug tatsächlich benutzt hatte. Die rostroten Bartstoppeln, die vorhin noch in Kontrast zu seinem hellbraunen Haar gestanden hatten, waren verschwunden. Ihr Blick streifte die kräftigen Schultern, die sich unter seinem schlichten Hemd mit dem ausgefransten Kragen abzeichneten. Obwohl es November war, wies seine Haut eine Restbräune auf.

						Sie selbst wurde nie braun, höchstens so rot wie ein gekochter Krebs. Aber für eine Frau galt es auch als unschicklich, braungebrannt zu sein. Ihre ältere Schwester Blaire scherte sich um diesen Umstand allerdings wenig und setzte sogar im Hochsommer keinen Hut auf. Doch Blaire war auch nicht rothaarig wie sie und musste keine Zunahme der Sommersprossen fürchten, so wie Bonnie. Abwesend sah sie auf den Knick in Connors Nasenrücken.

						»Schau ihn nicht so an«, raunte Archie und zupfte an ihrer Schürze. »Ist unziemlich für ein Mädel, einen Mann so unverhohlen anzustarren.«

						»Ich bin kein Mädchen mehr und ich starre nicht, sondern wollte nur sehen, ob er fiebert«, log Bonnie und legte die Handfläche auf die Stirn ihres Bruders. »Du jedenfalls hast noch immer leicht erhöhte Temperatur und das gefällt mir nicht.«

						»Zu schade, dass deine Kräuter weit entfernt in unserem Haus sind.« Er lachte heiser auf.

						Tee mit Birkenrinde wäre in diesem Fall das Richtige gewesen. Bonnie seufzte, stand auf und ging in die Mitte des Raums. »Ich habe jetzt Feierabend und komme erst morgen früh wieder. Ich konnte die Nachtschwester überzeugen, euch zu versorgen. Es kostet mich eine Flasche Gin, damit sie sich hier hinein traut, also benehmt euch gefälligst.« Streng sah sie von einem zum anderen. »In ein paar Tagen fahren wir zusammen nach Hause und ihr müsst sie ihre Arbeit machen lassen. Wer Wundbrand bekommt, bleibt hier.«

						Zustimmendes Brummen war aus den Betten zu vernehmen, und Archie grinste sie an.

						Ja, nicht nur ihr Bruder hatte die Fähigkeit, sich durchzusetzen. Zweieinhalb Jahre täglichen Umgangs mit Soldaten hatten ihr Selbstvertrauen herausgefordert und gestärkt. Das würde auch Archie noch zu spüren bekommen, vermutete Bonnie. Nach all der Zeit würden sie ihre Beziehung neu ordnen müssen, zweifelsohne hatte ein jeder von ihnen sich verändert. Doch für heute war sie einfach froh, ihn lebend vor sich zu sehen und ihn ihrer Ma zurückbringen zu können.

						 

						Der Wind fuhr durch ihre Haare, und Bonnie atmete die belebend kühle Luft ein. Da sie im Krankenhausgebäude in einem der Schwesternzimmer lebte, gab es wenig Gelegenheit, es zu verlassen. Mit dem Fahrrad nach jeder Schicht eine Runde durch Chelsea zu drehen, war zu einem alltäglichen Ritual für sie geworden, sofern das Wetter es zuließ. War es zu windig, ging sie stattdessen auf dem Gelände des St. Mark’s College spazieren, auf dem das Second London General Hospital zum Kriegsbeginn 1914 eingerichtet worden war. Leider gelang es ihr nicht immer, die Gedanken an ihre Arbeit während der Fahrt abzuschütteln. Heute war wieder einer dieser Tage, an dem sie kaum zum Verschnaufen gekommen war. Bonnie sehnte sich nach Wasser und Seife, um die Spuren der Schicht von ihrer Haut zu waschen. Wenigstens hatte es heute nicht nach Tod gerochen. Daran würde sie sich nie gewöhnen.

						Sie trat ein wenig schneller in die Pedale und genoss das Gefühl, die King’s Road geradezu entlangzusausen. Ihre Kolleginnen in den Feldlazaretten mussten diesen Geruch täglich ertragen. Das Schlimmste an Bonnies Arbeit war, wenn die Ambulanzzüge mit den Massen an Verwundeten hereinrollten. Um diese schneller entladen zu können, war zu Beginn des Krieges die Westseite des Gebäudes teilweise eingerissen worden, um einen direkten Zugang zur Plattform des Chelsea Bahnhofs zu ermöglichen. Die Männer kamen meist aus Frankreich und Belgien und an ihren Kleidern haftete noch der Schlamm der Front, der die furchtbaren Verwundungen überdeckte und oft verschlimmerte. Wer einigermaßen transportfähig war, wurde auf dem Festland umgehend auf ein Schiff verladen und dann in einen der langen Züge gepackt, um sie schnellstmöglich in britische Krankenhäuser zu bringen. Oft genug waren die Verletzungen schwerwiegender als gedacht; entsprechend häufig war es zu spät für eine rettende Operation.

						Bonnie konnte sich kaum ausmalen, wie furchtbar die Zustände in den Feldlazaretten waren und wie hilflos sich die Schwestern angesichts der Flut an verletzten Männern fühlen mochten. Was sie hier in London zu sehen bekamen, war nur die Spitze des Eisbergs. Die Anzahl der Betten hatte während der Kriegsjahre zugenommen, und so verfügte das Second London General Hospital inzwischen über einhundertsiebzig Betten für Offiziere und ganze neunhundertvierundsiebzig für Soldaten. Natürlich kannte Bonnie die Zahlen genau, hatte sie doch miterlebt, wie es nach und nach mehr geworden waren, und noch wurden die Betten nicht wieder weniger.

						Bonnie stand auf, um kräftiger in die Pedale zu treten. Ihre Gedanken wanderten zurück zu der Zeit, als sie den Entschluss gefasst hatte, nicht in Foxgirth zu bleiben, sondern sich wie ihre Brüder freiwillig zu melden und in die Ferne zu ziehen. Jedoch hatte sie ihrer Ma damals versprechen müssen, nicht auf dem Festland an der Front zu arbeiten. Und wie immer war Archie derjenige gewesen, der in dieser Sache das letzte Wort gehabt hatte. Alleine, dass sie Schottland verließ, um in London zu helfen, dürfte ihm nicht gepasst haben. Doch als Bonnie die Bewerbung schrieb, waren ihre Brüder längst in Frankreich gewesen. Dabei war sie eine erwachsene Frau, und doch hatte er sich in den Wochen, bevor die Brüder aufgebrochen waren, aufgeführt, als sei sie noch immer das kleine Mädchen, das er früher auf seinem Rücken getragen hatte. Gerade so, wie er es vorhin schon wieder gemacht hatte. Trotzdem hatte Bonnie sich durchgesetzt und getan, was sich richtig angefühlt hatte. Sie hatte geglaubt, dass es hier in der Hauptstadt Englands mehr Verwundete und daher auch mehr Bedarf an Schwestern wie ihr geben würde. Wenn sie den Truppen schon nicht aufs Festland hatte folgen können, hatte sie wenigstens an den Ort in Großbritannien gewollt, wo sie am meisten von Nutzen sein konnte. Doch längst waren vielerorts Krankenhäuser wie dieses eröffnet worden, um den nicht enden wollenden Strom an Verletzten zu versorgen. Gut möglich, dass es wirklich an der Zeit war, ihrer Berufung wieder in der Heimat nachzugehen, nach der sie sich regelmäßig sehnte.

						Ihr Umzug nach London damals war nicht das erste Mal gewesen, dass Bonnie für ihre Leidenschaft eingetreten war. Die gute Ausbildung, die ihr in Edinburgh zuteilgeworden war, hatte vor Jahren kurzzeitig den Familienfrieden bedroht. Dass sie dafür unbedingt in die Stadt gehen wollte, hatte Archie seinerzeit ebenfalls nicht behagt. Es war eines der wenigen Male gewesen, in denen sich der ältere Keillan gegen Archie aufgelehnt und Bonnie bei ihrer Entscheidung unterstützt hatte. Natürlich hatte Bonnie ihre Familie und Foxgirth während der Ausbildung am Queen Victoria Jubilee Institut for Nurses schmerzlich vermisst, so wie jetzt auch. Dennoch hatte Bonnie nur ein Ziel gehabt: sich so viel Wissen als Krankenschwester anzueignen wie irgend möglich. Die beste Schule dafür war nun mal in Edinburgh gewesen und so hatte Bonnie getan, was für ihren Traum nötig war.

						Ihr Gedankenkarussell gelangte wieder in der Gegenwart an. Und in dieser lag Archie, als wäre es ein schlechter Witz des Schicksals, in ihrem Krankenhaus und hatte die Hälfte seiner Spannweite eingebüßt. Aber er lebte immerhin.

						Bonnie sprang ab und schob das Fahrrad neben die Tür. Mit müden Beinen stieg sie die Treppe bis in den dritten Stock zu den Schwesternunterkünften hinauf. Die alten Holzstufen quietschten bei jedem Schritt. Schon im Flur empfing sie der Geruch nach Abendessen. Jetzt erst bemerkte sie, wie sehr ihr Magen inzwischen erneut nach Nahrung verlangte. Aber vorher musste sie sich waschen und diese schrecklich ausladende Tracht mit den Spuren des Tages loswerden. Leise öffnete Bonnie die Tür zu dem Zimmer, das sie sich mit Juliana und Meredith teilte, und schlich hinein. Die Vorhänge waren zugezogen und Bonnie erkannte nur die Umrisse der Möbel, doch da es bereits dämmerte, machte es keinen Sinn, diese zu öffnen. Rasch entzündete sie eine Öllampe auf ihrem Nachttisch. Gleich darauf erhellte ein zuckendes Licht den Raum.

						Ihre Kolleginnen lagen beide in den Betten und schliefen. Vermutlich hatte Juliana den kompletten Tag verschlafen, da sie diese Woche für die Nachtschicht eingeteilt war. Meredith hingegen half gerade aus, wann immer sie gebraucht wurde, und war andauernd auf dem Sprung. Kein Wunder, dass die Müdigkeit sie um diese Zeit übermannte.

						Auf Zehenspitzen trat Bonnie an den Waschtisch und legte die Tracht ab. Sie rieb die Seife über ihre Hände, bis sie schäumte, und griff dann nach dem Waschlappen, um sich gründlich abzuschrubben.

						»Hab von deinem Bruder gehört«, ließ Juliana von ihrem Bett verlauten. Bonnie hörte ein Gähnen.

						Also war ihre Freundin doch zumindest beim Lunch gewesen. Und natürlich hatte der Tratsch schon die Runde gemacht.

						»Einer ist zurück.« Bonnie betrachtete sich in dem kleinen runden Wandspiegel mit den Verfärbungen, die das Gesicht immer ein wenig verzerrten. Sie sah ebenso müde aus, wie sie sich fühlte. Vermutlich brachte es kaum etwas, sich noch einmal in die Wangen zu kneifen. Der Waschlappen plumpste ins Seifenwasser und Bonnie trocknete sich ab.

						»Die haben Meredith letzte Nacht ganz schön zugesetzt.« Ihre Freundin kicherte. »Sie ist, kurz nachdem du heute Morgen hinausgestürzt bist, motzend ins Zimmer gestampft und hat deine Landsleute mit den ausgefallensten Schimpfwörtern bedacht, die ich je gehört habe. Die kamen geradewegs aus der Gosse, sage ich dir. Dabei ist sie doch aus gutem Hause.« Wieder kicherte sie und selbst Bonnie konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Sind bei euch alle Männer so?«, fragte Juliana.

						Im Unterhemd ging Bonnie durchs Zimmer und nahm einen Rock und eine Bluse aus ihrer Schublade in der wackeligen Kommode. »Nein, nicht alle Schotten sind wie mein Bruder und seine Kumpels«, sagte sie lachend, »sonst würde wohl keine Schottin heiraten, und wir alle würden aussterben. Aber diese Kerle haben einiges hinter sich.«

						»So wie alle, die zurückkommen.« Juliana setzte sich auf.

						Bonnie zog sich die Bluse über. »Ich glaube, das Essen ist fertig, wir sollten schnell hingehen, ehe alles weg ist«, schlug sie vor, um das Thema zu beenden. Für heute wollte sie nicht mehr über Archie, Schotten oder den Krieg reden. Sie wollte einfach nur etwas Gutes essen und dann in ihr Kopfkissen sinken.

						Juliana gähnte erneut, stand auf und fuhr sich mit den Händen durch die vom Schlaf zerzausten Haare, hatte mit dem Ordnungsversuch jedoch wenig Erfolg. Dann lief sie zur Tür.

						Bonnie folgte ihr. Ehe sie das Zimmer verließ, sah sie sich einen Augenblick darin um. Sie würde diesen deprimierend kahlen Raum nicht vermissen, die Freundinnen, die sie im General gefunden hatte, jedoch umso mehr.

					
					
						
							Kapitel 2

						
						Irgendwo schlug eine Granate ein. Connor spürte die Wucht der Erschütterung, die den Boden vibrieren ließ. Dem Einschlag folgten die Schreie der verletzten und sterbenden Soldaten. Es war kaum zu ertragen. Mörserfeuer dröhnte in seinen Ohren. Nur mit Mühe hielt er sich auf den Beinen und sah sich hinter einer halb eingefallenen Mauer geduckt um. Er hörte Rufe, doch die Befehle gingen fast vollständig in dem Lärm unter, der um ihn herum herrschte. Connor erblickte die Kirche inmitten der Ruinen von Fontaine. Rote Haare und blaugrüne Augen blitzten zwischen dem Staub auf, ehe sie wieder verschwanden. Keuchend sah Connor sich nach der Person um, zu der sie gehörten. War es Ian gewesen oder Bonnie? Ein bedrohliches Zischen näherte sich. Connors Beine verweigerten ihren Dienst. Welche Richtung war richtig? Aus den Augenwinkeln nahm er einen Schatten wahr, der sich gegen seinen Körper warf und ihn mit dem Druck der Detonation auf den harten Boden schleuderte. Der Knall war ohrenbetäubend und im gleichen Moment zog sich ein heftiger Schmerz durch Connors Bein. In seinem Mund schmeckte er Staub. Der Schatten lag stöhnend auf ihm und rutschte dann zur Seite. Connor starrte auf Archies dreckverschmiertes Gesicht. Blut sickerte aus einer offenen Wunde an seinem Oberarm und vermischte sich mit dem Schlamm, der auf seinem Hemd haftete. Archie wand sich und stöhnte. Connor musste ihm helfen, doch als er sich aufsetzen wollte, glaubte er, sein Bein würde zerbersten und er stieß einen Schmerzensschrei aus.

						Ein Ziehen im Gesicht ließ ihn hochfahren. Im fahlen Licht des dämmernden Morgens stand Archie über ihn gebeugt. »Entspann dich. Du bist auf englischem Boden«, brummte er und drückte Connor mit der Hand zurück ins Kissen. »Zwar nicht so gut wie schottischer Boden, aber immerhin besser als Scheißflandern.«

						Connor fuhr sich durch die schweißnassen Haare und über sein Gesicht. »Hast du mir etwa eine Ohrfeige verpasst?«, murrte er. Seine Wange kribbelte.

						»Hast ’nen Albtraum gehabt und bist nicht aufgewacht.« Archie sank neben ihm auf die Matratze und betrachtete ihn. »Welches Gefecht war es?«

						»Das letzte. Der Tag, an dem du deinen Arm verloren hast«, sagte Connor matt und deutete auf das Glas auf dem Nachttisch. Natürlich hatte er in Wahrheit keinen Ian und erst recht keine Bonnie vor der Detonation gesehen. Was zum Teufel wollte ihm sein Unterbewusstsein mit so einem Traum sagen? Vermutlich auch nicht mehr als mit den unzähligen anderen, die ihn zuverlässig jede Nacht heimsuchten.

						Archie griff nach dem Glas und reichte es ihm. »Es wird besser werden mit der Zeit. Das wird zumindest immer gesagt. Keine Ahnung, ob es stimmt.« Er klang nicht so, als ob er sich seine Worte selbst auch nur für eine Sekunde abnehmen würde.

						Mehr als ein Nicken brachte Connor nicht zustande. Er stürzte das Wasser gierig hinunter. In den vergangenen Jahren hatten sie Dinge gesehen, die sie sich nicht einmal hatten vorstellen können. Und doch hatten sie es aus dieser Hölle herausgeschafft. Zwar waren sie beide verwundet, aber immerhin lagen sie nicht in flachen Gräbern verscharrt wie unzählige Kameraden. Connor wusste nicht, wie viele Kuhlen er ausgehoben und wie viele eiskalte Leiber er in diese gebettet hatte. Manchmal waren es auch nur Teile davon gewesen. Eben das, was von einem Mann nach einer Granate übrig blieb. Ihm kamen die Mohnblumen in den Sinn, die wie ein Zeichen des Trostes im Sommer auf den unzähligen Grabstellen der Schlachtfelder erblühten. Rot wie das Blut, das die Soldaten vergossen hatten. Er hatte keine Ahnung, ob es den Mohn dort auch schon vor dem Krieg gegeben hatte. Jetzt jedenfalls gab es ihn, und es jagte ihm einen Schauer über den Rücken, daran zu denken. Er fokussierte seine Gedanken auf etwas anderes. »Deine Schwester«, setzte er an.

						Archies Gesicht verfinsterte sich. »Bonnie geht dich nichts an«, zischte er.

						»Das meine ich auch nicht.« Connor reichte ihm das leere Glas und stützte sich auf die Ellenbogen. »Deine Schwester hat erzählt, dass sie uns schon bald nach Schottland bringen. Die von uns, die nicht mehr wehrfähig sind, dürfen heim.« Er grinste Archie an. »Du und ich, wir sind beide untauglich.«

						»Zumindest, was die Royal Scots angeht«, brummte sein Kamerad.

						»Ich werde nicht daheim in Edinburgh bleiben, sondern mit dir mitgehen.« Connor sah in Gedanken die verdreckten Straßen der Stadt vor sich, in denen er sein ganzes Leben verbracht hatte und die ihn letztlich in diesen Krieg getrieben hatten.

						Leise genug, um die anderen nicht zu wecken, und dennoch mit seinem unverkennbar rauen Ton lachte Archie auf. »Du gehst dorthin, wo du herkommst, Connor. Unsere Wege werden sich trennen, sobald sie uns entlassen. Wir werden füreinander nicht mehr sein als eine blasse Erinnerung, wenn wir unseren Enkeln in Jahrzehnten von unserer Zeit als Soldaten erzählen.«

						Connor sah in das dunkelbraune Auge seines Kameraden. »Du hast mir das Leben gerettet«, erinnerte er Archie.

						»Jeder hat in diesem Krieg irgendjemandem das Leben gerettet. So ist das nun mal. Wir haben keine Strichliste geführt und fangen heute wohl kaum damit an.«

						»So ist es aber nicht für mich.« Connor packte ihn am Arm. »Ich komme mit dir mit, bis Ian zurück ist. Nehme seinen Platz ein. Ich kann mit dir arbeiten, ganz gleich, was es zu tun gibt.«

						»Ich brauche keine Hilfe.« Archie schüttelte seine Hand ab.

						»Du hast nur noch einen Arm.«

						»Und du kannst nicht mehr laufen.«

						»Ich werde wieder laufen. Wenn auch nur, um diesem überheblichen Arzt zu zeigen, dass er falschlag.« Connor blickte zur Seite und überlegte. »Was macht ihr eigentlich dort bei euch? Schafe züchten?«

						»So ähnlich.«

						»Dann werde ich wohl eine Weile Schafe züchten.« Als Zeichen, dass sein Entschluss feststand und er sich nicht davon würde abbringen lassen, verschränkte er die Arme.

						»Das ist eine ganz dumme Idee. Geh zurück und tu das, was auch immer du vorher getan hast. Such dir ein hübsches Mädel und genieß, dass du noch am Leben bist. Mach ein paar Kinder und dank Gott dafür, dass er deinen Arsch verschont hat.«

						»Ist es das, was du vorhast?«, fragte Connor. Fast klang Archies Vorschlag verführerisch. So schnell ließ Connor sich allerdings nicht von seinem Vorhaben abbringen.

						»Es ging um dich«, brummte sein Kamerad.

						»Und ich habe meine Entscheidung getroffen. Das mit dem Mädel und den Kindern läuft wohl kaum weg.«

						»Du wirst nicht mitkommen«, knurrte Archie.

						»Kannst ja versuchen, mich davon abzuhalten. Was wetten wir, dass ich deiner entzückenden Schwester eure Adresse entlocke?«

						»Du wirst Bonnie nicht ansprechen.« Mit seinem typischen festen Blick verlieh Archie seinen Worten Nachdruck.

						»Wenn ich bei dir bin und mit dir arbeite, kann ich Schwester Bonnie leider nicht in ihrem neuen Krankenhaus in Edinburgh aufsuchen, um sie auf einen Tee einzuladen«, überlegte Connor laut. »Ist zwar wirklich schade, aber mein Ehrgefühl erwartet von mir, bei dir meine Schuld abzuleisten.«

						»Das würdest du nicht tun«, brummte Archie und zog die Braue hoch.

						»Bonnie auf einen Tee einladen?« Connor runzelte demonstrativ die Stirn. »Vielleicht gehen wir doch besser gleich ins Lichtspielhaus, dort lässt es sich hervorragend schmusen, wenn ich mich recht erinnere.«

						»In Ordnung! Du kannst mitkommen«, knurrte Archie. »Aber wehe, du versuchst zu schmusen oder sonst was.«

						»Na also.« Connor zwinkerte ihm zu. »Das wird ein Spaß werden, Kamerad.«

						»Meine Familie ist etwas ungewöhnlich.« Angespannt betrachtete Archie ihn. »Ist vielleicht anders, als du es dir vorstellst.« Es klang wie ein halbherziger Versuch, ihn doch noch von seinem Plan abzubringen.

						»Ich habe keine Familie, daher weiß ich auch nicht, was gewöhnlich ist.« Dass Bonnie durchaus selbstbewusst auftrat und kein Blatt vor den Mund zu nehmen schien, war Connor längst aufgefallen. Selten hatte er eine Frau erlebt, die einem Mann derart Paroli bot – noch dazu einem wie Archie. Und die Kameraden hatte Bonnie ebenfalls längst um ihre hübschen Finger gewickelt. Jeder von ihnen gehorchte aufs Wort, wenn sie den Raum betrat. Diese Frau machte klare Ansagen, und genau das machte Connor neugierig. Doch es ging ihm nicht um Bonnie, auch wenn er sie eben schamlos für seine Zwecke eingesetzt hatte. Er hatte eine Schuld zu begleichen und würde tun, was immer dafür nötig war. So wie es aussah, bedeutete das, Schafe in einem kleinen verschlafenen Nest zu versorgen, bis Ian den Weg nach Hause finden sollte.

						Archies Hand legte sich einen Moment lang auf seine Schulter. »Das gibt ja einen schönen Anblick: ein Mann mit nur einem Arm und einer, dessen Bein nichts mehr taugt.« Er schüttelte den Kopf und schlurfte zu seinem Bett.

						Connor beobachtete, wie Archie sich hinlegte und an die Decke starrte. Nach über drei Jahren sollten sie einfach wieder zurück ins normale Leben. Doch was wäre, wenn der Krieg sie derart verändert hatte, dass sie kein normales Leben würden führen können? Wenn sie die Schatten, die Albträume und die Gesichter von sterbenden Männern nie loswerden sollten? Wenn die Dinge, die sie getan hatten, ihre Herzen vergiften würden? Und was sollte dieses normale Leben überhaupt sein? Seines war jedenfalls nie auch nur ansatzweise gewöhnlich gewesen. Damals, als er sich für den Einsatz eingeschrieben hatte, war Connor überzeugt gewesen, nie zurückzukehren. Und jetzt war er plötzlich hier und freute sich nicht das kleinste bisschen, bald in die Heimat zu reisen. Vielleicht wäre es doch besser gewesen, einfach zu sterben. War das nicht von Anfang an das gewesen, womit er gerechnet, nein, worauf er gesetzt hatte? »Das war dann wohl nichts«, brummte Conner leise und schüttelte den Kopf über sich selbst.

						Auf einmal wurde die Tür aufgestoßen und das Quietschen eines Rolltischs war zu hören. Die Schwester, die die Nachtschicht übernommen hatte, versorgte sie gut, sprach jedoch nur das Nötigste mit ihnen. Und Connor konnte es ihr nicht verdenken.

						Er blickte sich um und sah die, auf die er gehofft hatte. Bonnie. Mit klappernden Schuhsohlen ging sie durch das Zimmer und öffnete das Fenster. Als die kühle Morgenluft sein Bein umspielte, streifte ihn ihr Blick.

						»Guten Morgen, Jungs, ich habe wunderbare Neuigkeiten«, trällerte sie und zwinkerte ihm zu, ehe sie zurück an den Rollwagen trat.

						Bettdecken raschelten und Gemurmel war zu hören.

						»Morgen früh fährt tatsächlich der Transport ab. Ihr werdet endlich wieder saubere Luft atmen, guten Whisky trinken und die schönsten Mädchen der Welt sehen!« Sie drehte sich strahlend einmal um ihre eigene Achse und schien in der aufkommenden Freude seiner Kameraden zu baden.

						Jubelschreie erklangen und einige applaudierten. Bei seinen Kameraden, von denen einige wie er nur schwer akzeptieren konnten, nicht mehr tauglich zu sein, setzte schließlich doch noch die Vorfreude auf die Heimat ein.

						»Das schönste Mädchen der Welt haben wir hier vor uns«, raunte er Archie zu und lachte auf, als dieser drohend die Hand erhob.

						»Wenn du dich für die Rettung deines Hinterteils bedanken willst, pass gut auf deine Finger auf«, knurrte Archie.

						Bonnie kam auf ihren Bruder zu und machte sich an dessen Verband zu schaffen. »Ich schreibe Ma nachher, dass sie uns bald wiedersieht, gut möglich, dass der Brief noch vor uns in Foxgirth ankommt. Das hängt wohl davon ab, wann sie dich entlassen.«

						Connor rührte sich nicht und beobachtete jede ihrer routinierten Bewegungen. Man sollte eigentlich nicht lauschen, das wusste er, aber er konnte es einfach nicht lassen.

						»Das tust du nicht«, sagte Archie.

						»Ma wird sich freuen, es wird ihr guttun«, hielt Bonnie dagegen.

						»Dann weiß sie, dass ich verwundet bin und Ian alleine auf dem Festland ist. Die Sorge wird ihre Freude überschatten.«

						»Du willst einfach ohne Vorankündigung daheim aufkreuzen? Ma wird einen Schock bekommen, wenn sie sieht, dass ihr Sohn einen Teil seines Körpers verloren hat.«

						Archies Lachen ging in ein Husten über, weshalb seine Schwester gleich darauf seine Temperatur überprüfte.

						»Du kennst unsere Ma, die haut so schnell nichts um«, röchelte Archie.

						Bonnie zuckte mit den Schultern. »Das stimmt auch wieder.«

						»Wir werden einer mehr sein«, sagte Archie leise, aber Connor konnte es dennoch hören.

						Angespannt wartete Connor auf Bonnies Reaktion.

						»Was meinst du?«

						»Connor hat es sich in den Kopf gesetzt, uns zu begleiten.«

						Ihre Augen wanderten zu ihm. Einen Moment zu lange sah sie ihn an und lächelte dann flüchtig. »Ich habe dich gewarnt«, rief sie ihm zu und schüttelte den Kopf. »Du hast keine Ahnung, auf was du dich mit diesem Kerl einlässt. Er wird dich über kurz oder lang in Schwierigkeiten bringen.« Offensichtlich hatte Bonnie entschieden, da Connor sie begleiten würde, nun ungezwungener mit ihm umzugehen und nicht wie die strenge Krankenschwester, als die sie sich bei den anderen Patienten gab. Und das war ihm nur mehr als recht.

						Connor schmunzelte über ihre Aussage. Bonnie schätzte ihn falsch ein, wenn sie glaubte, dass er Archie brauchte, um in Schwierigkeiten zu geraten. Doch sie hatte auch keine Ahnung, was für ein Mann Connor Fletcher vor dem Krieg gewesen war. Zeit, herauszufinden, was für ein Kerl du nach dem Krieg bist. Es wollte ihm einfach nicht gelingen, den Blick von ihr abzuwenden.

						»Dann habt ihr ja beide richtig Glück, dass ich noch zwei Wochen lang eure Wunden versorgen kann.« Ihr Lachen schallte hell durch den Raum und Connor betrachtete die seligen Gesichter seiner Kameraden. Nicht nur er hatte sich hoffnungslos in diesen Klang verliebt.

						*****

						Bonnie glaubte, ihr Kopf würde jeden Moment zerspringen. Mit deutlich zu viel Gin hatten sie und die anderen Schwestern am Abend zuvor auf ihren Wechsel an das schottische Krankenhaus angestoßen. Das alles hier, die grauen Straßen, die unzähligen gleich aussehenden und etwas trostlos wirkenden Reihenhäuser in der Nachbarschaft und natürlich das Krankenhaus und das weitläufige College waren in den letzten Jahren ihr Leben gewesen. In dem abgenutzten Koffer, der vor ihrer Zimmertür stand, lag alles sorgsam verstaut, was sie damals aus Schottland mitgebracht hatte, und wartete nun darauf, dass sie endlich wieder gen Norden fuhr. Eine der Schwesterntrachten hatte Bonnie nur als Erinnerung eingepackt, in Edinburgh würde man ihr eine neue Ausstattung zuteilen. Ein letztes Mal fuhr sie mit dem Fahrrad um das Grundstück, betrachtete die mächtigen Bauten und die Steinmauern und genoss den Fahrtwind in ihrem Gesicht. Sie war extra eine Stunde eher aufgestanden, um sich von Chelsea zu verabschieden. Um einen Moment der Ruhe für sich zu haben, ehe ihre Zeit hier der Vergangenheit angehörte und sich neue Herausforderungen auftun würden.

						Wie sehr sie sich nach dem Geruch Schottlands sehnte. Hier wehte der Wind höchstens den Gestank der schwelenden Schornsteine heran. Gut, in Edinburgh würde die Luft auch nicht allzu sauber sein, doch sie hatte immerhin ihre Urlaubstage, an denen sie am Strand spazieren gehen und endlich einmal wieder die Wellen hören konnte. Und sie würde die salzige Luft in ihre Lungen einsaugen und sich daran erinnern, dass irgendwann, in hoffentlich nicht zu ferner Zukunft, dieser Luxus wieder zu ihrem Leben gehören sollte. Dann, wenn alles ausgestanden war und endlich die Zukunft beginnen und sie wieder zu Hause sein würde. Noch wagte Bonnie kaum, daran zu denken. Das Hier und Jetzt war zu bestimmend.

						Nur mit Mühe hatte sie dem Wunsch widerstanden, ihrer Mutter von Archies Verwundung und seiner Rückkehr zu schreiben. Noch bestand die Möglichkeit, dass die Behörden Ma darüber informierten, doch momentan dauerten diese Prozesse länger als üblich. Es gab zu viele Tote, die gemeldet werden mussten und alle beteiligten Stellen waren hoffnungslos überlastet. Bonnie hoffte, dass niemals ein derartiger Brief über einen ihrer Brüder geschrieben werden sollte. Hastig verscheuchte sie die beklemmende Sorge um Ian. Ihrem kleinen Bruder ging es gut. Das musste es einfach!

						Sie lenkte das Fahrrad in die Einfahrt und stellte es an der Hauswand ab. Früher war sie mit ihrem eigenen daheim als Gemeindekrankenschwester zu den abgelegenen kleinen Höfen gefahren, um sich dort um die Kranken oder um schwangere Frauen zu kümmern. Oft genug hatte eine Geburt sie mitten in der Nacht dazu gezwungen, sich bei Wind und Wetter über die Hügel zu kämpfen. Wie ihr das alles fehlte. Der erste Schrei des Lebens war Musik in Bonnies Ohren. Und das Lächeln auf den Gesichtern der Mütter die Wiedergutmachung für durchgearbeitete Nächte. Glücksmomente wie diese gab es im Krankenhaus selten. Dafür viel zu viele, in denen sie glaubte, ihr Herz würde brechen. Irgendwann würde alles erneut so werden wie vor dem großen Krieg. Immer wieder sagte sie sich diese Worte vor und hoffte, dass es stimmte. Heute jedoch war ein guter Tag. Gleich würden sie gen Norden aufbrechen, wo sie alle hingehörten.

						 

						Bonnie stand auf und hielt sich an einer der Metallstangen fest, mit denen die Betten an beiden Seiten des Zugabteils übereinander befestigt waren. Seit mehreren Stunden waren sie schon unterwegs und mit jeder Minute, die verging, schmerzte ihr Rücken mehr, da sie sich den Männern in der unteren Bettreihe nur gebeugt zuwenden konnte. Wie Dr. Wright prophezeit hatte, war der Zug hoffnungslos unterbesetzt. Die Pflegerinnen und Krankenschwestern kamen mit der Arbeit kaum hinterher. Auf an die fünfhundert Patienten kamen nur drei Ärzte, die Bonnie kaum zu Gesicht bekam. Der Anstand erforderte es von ihr, dass sie sich nicht nur um ihren Bruder und dessen Kameraden kümmerte, sondern auch ihr Möglichstes tat, um in den anderen Waggons auszuhelfen. Rechts und links lagen die Verwundeten in schmalen Etagenbetten übereinander. An den Holzdecken der Waggons waren elektrische Lampen angebracht und ein schmaler Gang ermöglichte es, zwischen den längs entlang der Wände angebrachten Lagerstätten hindurchzugehen. Jeder Patient hatte zumindest Kissen, die die Fahrt etwas erträglicher machten und eine Filzdecke als Schutz vor den Temperaturen. Bonnie jedoch kam gar nicht dazu zu frösteln, vielmehr sammelten sich Schweißperlen in ihrem Haaransatz, als sie sich einmal mehr an den Betten entlanghangelte, um zu sehen, ob ein Patient versorgt werden musste.

						Nur mit Nachdruck hatte sie Archie dazu gebracht, an seinem Platz zu bleiben. Angesichts der kürzlich erfolgten Amputation ging es ihrem Bruder überraschend gut. Zu gut. Zwar war er durch den hohen Blutverlust und den daraus resultierenden Eisenmangel noch blass um die Nase und etwas wackelig auf den Beinen, doch nichts konnte ihn davon abhalten zu türmen, wenn er es sich denn in den Kopf gesetzt hatte. Ihrem Bruder traute sie alles zu. Zur Sicherheit kontrollierte Bonnie, ob er noch dort war, wo sie ihn vor einer Stunde zurückgelassen hatte. Eine Zigarette im Mundwinkel, starrte Archie aus dem winzigen Fenster unter dem Zugdach. In regelmäßigen Abständen trat Rauch aus seinen Nasenlöchern aus. Er ignorierte Bonnie, als sie an ihm vorbeiging, und sie ahnte, dass er noch immer mit der Rückkehr haderte. Doch zu erkennen, was in ihrem Bruder vorging, war nie leicht gewesen. Archie war eigensinnig und ließ sich nur ungern in die Karten sehen. Scheinbar hatte sich dieser Umstand auch in den vergangenen Jahren nicht geändert.

						Im Zug wurden sie alle kräftig durchgeschüttelt, erst recht in den Kurven, die Bonnie stets unvorbereitet erwischten. Vorhin wäre sie um ein Haar auf dem Schoß eines Patienten gelandet und hatte sich im letzten Moment noch an der Pritsche darüber abfangen können. Natürlich hatte es bei ihren Patienten für Gelächter gesorgt, und Bonnie hatte einfach mitgelacht. Um ehrlich zu sein war sie aber froh, ihrer Arbeit ansonsten auf festem Boden nachgehen zu können und dafür nicht tagtäglich durch das Land rumpeln zu müssen.

						Connor lag einige Betten weiter in der unteren Reihe. Auch wenn er sich genau wie seine Kameraden nicht beschwerte, zeugte seine verbissene Miene von den Schmerzen, die er in seinem Bein haben musste.

						Bonnie arbeitete sich zu ihm vor und kniete sich neben ihn. »Was macht das Bein?«

						Ein müdes Lächeln zeigte sich auf seinen Lippen. »Bin froh, wenn wir endlich ankommen.«

						Sie kramte in ihrer Tasche und reichte ihm das Schmerzmittel. »Ein paar Stunden müsst ihr noch durchhalten.« Ihr Blick schweifte über die Körper, die in den anderen Betten ruhten, bis zu dem schmalen Burschen, der weiter hinten lag, einen Dudelsack auf dem Schoß. »Euer Piper ist unglaublich jung«, flüsterte Bonnie.

						»Aiden schwört, er sei bei Eintritt in die Royal Scots neunzehn gewesen, aber ich vermute, er war nicht älter als sechzehn«, sagte Connor und schielte zu seinem jungen Kameraden.

						Vor der Abfahrt hatte Bonnie dem Burschen in den Kilt geholfen. »Diesen Stoff habe ich getragen, als ich das Land verlassen habe, und auch bei jedem Gefecht hatte ich ihn an. Nun werde ich ihn tragen, wenn ich nach Hause zurückkehre«, hatte Aiden gesagt und dabei über beide Wangen gestrahlt. Seine Aufregung war ansteckend gewesen und Bonnie hatte sich in diesem Moment leicht wie schon lange nicht mehr gefühlt.

						»Ich verstehe nicht, warum ein Junge wie er in den Krieg zieht, nur um Dudelsack zu spielen.« Bonnie schüttelte den Kopf und kontrollierte den Verband an Connors Bein.

						»Nur um Dudelsack zu spielen?« Seine Stimme klang scharf und die hochgezogenen Augenbrauen verrieten ihr, dass sie etwas gesagt hatte, das Connor nicht gefiel. Connor war ein großer, kräftig gebauter Mann, und die Worte schienen in seiner Brust zu vibrieren, jetzt, da er verärgert war.

						»Ich meine …«, setzte Bonnie an und suchte nach den richtigen Worten. »Warum sollte man sich dieser Gefahr aussetzen? Während vorne die Kämpfe toben, stehen die Pipers irgendwo und spielen?« So sehr sie den Stolz ihrer Landsleute auf die schottische Kultur nachvollziehen konnte, verstand sie einfach nicht, wie sich die Dudelsackspieler einem solchen Risiko aussetzen konnten. Das musste Connor doch einsehen.

						»Der Piper steht in der vordersten Reihe«, sagte er und wirkte noch immer empört. »Wenn du glaubst, es bräuchte Mut, sich bis an die Zähne bewaffnet ins Niemandsland aufzumachen, dann überleg mal, wie viel Willen ein Mann aufbringen muss, um das Ganze unbewaffnet zu wagen.« Er verschränkte die Arme und sah sie mit einem tadelnden Ausdruck an.

						»Die Pipers sind nicht bewaffnet?« Bonnie sprach leise, damit die anderen es nicht mitbekamen. »Das war mir nicht bewusst.«

						»So ist es.«

						»Warum um Himmels willen bringt man Männer nur in solch eine Gefahr?« Es wollte ihr nicht in den Kopf, dass einer wie dieser schmale Aiden, dessen Mutter sicherlich zu Hause vor Sorge umkam, unbewaffnet mitten in ein Gefecht stakste, um aus Nationalstolz sein Instrument zu spielen.

						»Weil es den anderen Mut macht«, brummte Connor.

						»Und das ist wirklich so?« Natürlich liebte sie die Klänge ihrer Heimat, doch sollten diese tatsächlich einen Effekt auf die Motivation im Kampfgetümmel haben?

						Connor wandte den Blick ab. Er räusperte sich und senkte die Stimme. »An unserem ersten Tag an der Somme glaubte ich, nicht mehr weiter zu können.« Er blickte sie an und in Bonnie krampfte sich etwas zusammen. »Nie werde ich den 23. Juli 1916 vergessen. Wir sollten eine Attacke mit der 51. Division beim Deville Wald ausführen. Seit gut einer Woche tobten die Kämpfe schon, als wir dort ankamen. Wir hatten zuvor bei Ypern gekämpft und fast eineinhalb Jahre Gefechte hinter uns. Wir waren längst nicht mehr grün hinter den Ohren, aber wir hatten natürlich alle gehört, was am 1. Juli geschehen war, und du kannst mir glauben, dass wir die Hosen gestrichen voll hatten.«

						Connor sprach vom schwärzesten Tag in der Geschichte der britischen Armee. Man hatte angenommen, die deutschen Stellungen mit einem sieben Tage und Nächte währenden Artilleriebeschuss zerstört zu haben, und den Soldaten gesagt, dass es nicht viel mehr als ein Spaziergang sei, die Anlagen der Gegenseite einzunehmen. Doch als die Männer aus den Gräben kletterten, hatte sie die Hölle auf Erden erwartet. Der Artilleriebeschuss hatte kaum etwas ausgerichtet, zu tief waren die Deutschen eingegraben gewesen. Die größtenteils neuen Rekruten der Briten waren auf erfahrene gegnerische Soldaten gestoßen. Es war ein Desaster gewesen, das alleine an diesem Tag zwanzigtausend britische Soldaten das Leben kostete. Fast doppelt so viele Verwundete hatte es zu versorgen gegeben. Bonnie war kaum dazu gekommen, die Geschehnisse in der Zeitung nachzulesen, so verrückt war es im Krankenhaus zugegangen, doch sie hatte die Männer gepflegt, die zurückgekommen waren. Was diese erzählt hatten, war nicht in der Berichterstattung zu finden gewesen. Und es hatte Bonnie dazu gebracht, Gewalt nur noch mehr zu verabscheuen als schon zuvor.

						Bonnie bemerkte, dass sie ihre Hand auf Connors Arm gelegt hatte.

						Einen Augenblick lang betrachtete er diese, dann sprach er weiter. »Wir kamen als Unterstützung für die 31. Division hinzu und bekamen den Befehl, die Bajonette an den Gewehren zu befestigen. Wenn dieses Kommando kommt, dann weißt du, dass es übel wird.« Er sah sie an und schüttelte den Kopf. »Ich hatte nicht geglaubt, mit dem Bajonett auf den Gegner losgehen zu müssen. Das ist der reinste Wahnsinn, schlimmer geht es kaum.« Er machte eine Pause und sammelte sich. »Wir mussten über unzählige leblose Körper steigen, sie lagen einfach überall. Alles unsere Männer. Es war neblig an dem Tag, daran erinnere ich mich noch. Von dem Wald waren nur noch Baumstümpfe übrig, die unwirklich in die Höhe ragten. Die Luft dröhnte von den Detonationen der Mörsergranaten und von Schreien. Um mich herum fielen die Männer um wie die Fliegen. Meine Beine brannten, irgendwann bin ich über einen toten Soldaten gestolpert.« Er hielt inne und fuhr sich über das Gesicht, das erneut einen rostroten Bartschatten zeigte. »Der Körper muss dort schon Tage gelegen haben, so wie andere auch. Mir wurde schlagartig klar, dass ich vermutlich nicht einmal auf ein Grab zu hoffen brauchte, wenn es mich jetzt erwischen würde. Unzählige, die verwundet wurden, schafften es nie aus dem Niemandsland heraus.« Bonnie hörte, wie er Luft holte. »Die Hand, in der ich das Gewehr hielt, zitterte. Ich bekam sie nicht mehr unter Kontrolle. Weiterzugehen bedeutete mit hoher Wahrscheinlichkeit, erschossen zu werden, umzukehren, dass ich von unseren eigenen Leuten an die Wand gestellt werde. Ich saß in der Falle, und mein Körper wollte mir nicht mehr gehorchen. In diesem Moment war ich am Ende und entschied, dass ich einfach auf meine Kugel warten würde. Warum herauszögern, was unausweichlich ist? Ich wollte die Arme ausbreiten und den Tod annehmen, damit es endlich vorbei war.« Connor sah sie aus den Augenwinkeln an. »Nicht gerade heldenhaft, aber so ist es nun mal gewesen.«

						»Ich habe viele solcher Geschichten gehört in den letzten Jahren, du brauchst keine Scheu zu haben, mir das alles zu erzählen.« Sie lächelte und drückte seinen Arm. Keine dieser Geschichten würde sie je vergessen. Auch nicht die Traurigkeit in Connors Blick. Und die in denen der anderen Männer.

						Er nickte kaum merklich. »Da hockte ich nun und um mich herum schlugen die Geschosse ein. Ich war mir ganz sicher, dass ich diesen Boden nicht mehr lebend verlassen würde. Kaum ein Mann stand noch. Unser Sergeant war gleich zu Beginn verwundet worden und niemand hatte das Kommando. Es war ein Irrsinn, weiter auf die gegnerischen Maschinengewehre zuzulaufen, und doch hatten wir keine Wahl.« Er lachte leise. »Also abgesehen davon, sich erschießen zu lassen, wozu ich mich ja eigentlich gerade entschlossen hatte. Und dann plötzlich höre ich einen Dudelsack, und Aiden taucht aus den Schwaden auf. Die Augen fest nach vorne gerichtet, stapfte er einige Meter von mir entfernt einfach weiter. Ich kann dir nicht sagen, ob es die Klänge waren, die mich in diesem Moment dazu gebracht haben aufzustehen, weil ich Schottland doch noch einmal sehen wollte, oder der Anblick dieses kleinen Höllenhundes, der einfach weiterlief, egal, was um ihn herum geschah. Ich habe mich aufgerafft und konnte mich in einen Krater retten, in dem Archie und Ian hockten.« Connor schüttelte den Kopf. »Es war wie ein Zeichen des Himmels, dass ich ausgerechnet diese beiden in dem Durcheinander gefunden habe. Meine Zeit war wohl noch nicht gekommen, und ich entschied mich, das Sterben noch eine Weile aufzuschieben.«

						Bonnie versuchte, nicht daran zu denken, wie sich ihre Brüder inmitten des Kampfes in einem Loch verschanzten und nur hatten darum beten können zu überleben. Wobei Archie mit Sicherheit nicht einmal in dieser Situation ein Gebet über die Lippen gebracht hatte. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Connor zu. »Wegen Aiden hast du weitergekämpft. Kaum zu glauben, dass der Junge die Schlacht unbeschadet überstanden hat.«

						»Das hat er nicht.« Connor schob die Arme hinter den Kopf und betrachtete sie. »Ein paar Minuten später hat eine Kugel seinen Fuß getroffen, und er konnte nicht mehr gehen. Also saß er da und spielte, bis ihn irgendjemand hinausschleppte.«

						Sie sollte etwas sagen, doch ihr fehlten die Worte. Was dieser Bursche in seinem jungen Leben schon alles erlebt und gesehen haben musste, es verschlug ihr die Sprache.

						»Sie wollten Aiden nach Hause schicken, aber er hat sich geweigert. Also haben die Ärzte den Fuß so gut es ging zusammengeflickt und nach vier Wochen war er wieder bei uns«, erzählte Connor weiter. »Der Bursche hätte dafür einen Orden verdient, wenn du mich fragst.«

						»Und letztlich hat es ihn doch noch schlimmer erwischt«, murmelte Bonnie.

						»Wir haben an diesem Tag so viele Kameraden verloren. Mit Hunderten sind wir in dieses Gefecht aufgebrochen, und nur eine Handvoll von uns kam raus.« Connor ließ ein Brummen hören. »Wenn Archie nicht gewesen wäre, hätten wir es vermutlich ebenfalls nicht geschafft. Nach einer Weile packte er Ian, zog ihn an sich und flüsterte ihm was ins Ohr. Dann nickte er mir zu und auf sein Kommando sind wir raus aus dem Loch und so lange über den Boden gekrochen, bis wir außerhalb der Reichweite des Gegners waren. Wir konnten noch zwei Kameraden mit Verwundungen auflesen, aber der Rest …« Connor schloss die Augen. »Wir wurden abgelöst und als wir am Tag danach abmarschierten, war unser Bataillon nur noch ein Schatten seiner selbst. Wir hatten nicht einmal mehr unsere eigenen Pipers, sondern wurden von dem einer anderen Einheit hinausbegleitet.« Connor lachte trocken auf. »Er spielte The Flower of the Woods und es kam mir denkbar unpassend vor. Kurz danach wurden die freien Plätze von Männern aus anderen Einheiten aufgefüllt und es ging weiter. Einfach immer weiter und weiter. Bis Cambrai jedenfalls, dann war für uns elf hier der Einsatz vorbei.«

						So oft hatte Bonnie diesen Erzählungen schon gelauscht, und doch berührte es sie bei Connor noch mehr als sonst. Vielleicht, weil er bei ihren Brüdern gewesen war und sie durch ihn einen Einblick in die Erlebnisse von Ian und Archie bekam. Archie würde nie darüber sprechen, da war sie sich sicher. Zumindest nicht mit ihr. Connors warme hellbraune Augen ruhten auf ihren, als wollte er überprüfen, ob er richtig daran getan hatte, sich ihr zu öffnen.

						Mit einer Aufwallung von Mitgefühl sah sie hinüber auf das engelsgleiche Gesicht von Aiden. Engelsgleich. Bonnies Nasenflügel blähten sich, als sie auf die blasse Haut starrte. Bitte nicht. Sie krabbelte eilig über den Boden bis zu Aidens Bett. Hektisch suchte sie den Puls an seinem Hals. Nichts. Bonnie riss die Decke beiseite. Mit zitternden Fingern zog sie eine Schere aus ihrer Manteltasche und schnitt Aidens Verband auf, um seinen Bauch abzutasten.

						»Bonnie!« Archies Stimme drang wie aus der Ferne zu ihr, doch sie konzentrierte sich nur auf das, was sie unter ihren Handflächen spürte, auch wenn es längst keinen Sinn mehr hatte. Die Ursache zu ergründen würde nichts ändern.

						»Bonnie!« Ihr Bruder fiel neben ihr auf die Knie. »Was ist mit ihm?«

						Hilflos kämpfte sie gegen das Brennen in ihren Augen an und schüttelte den Kopf.

						Archie senkte den Blick und schlug mit der Faust auf den Metallboden.

						Das bedauernde Raunen der anderen Männer ging unter im Brummen des Zuges. Als Bonnie sich umdrehte, blickte sie in leere Gesichter.

						»Wie konnte das nur passieren?«, murmelte Archie und legte den Dudelsack auf Aidens Kilt, dessen Risse und Löcher von all jenem zeugten, was sein Träger erlebt hatte.

						»Ich vermute, dass durch den Transport eine Naht im Bauchraum aufgegangen ist und er innere Blutungen bekommen hat.« Bonnie schluckte und sog die verbrauchte Luft ein. »Jedenfalls spüre ich Flüssigkeit unter der Bauchdecke.«

						»Er war so verdammt knapp davor, nach Hause zu kommen.« Archie rappelte sich auf, wankte zu Connors Bett und hockte sich davor. Auch wenn ihr Bruder es niemals zugeben würde, war Bonnie sich sicher, dass er die tröstende Nähe seines Kameraden suchte. Die beiden waren auf den ersten Blick ein ungleiches Paar. Connors Charakter schien ihr ausgeglichener als der ihres Bruders. Nicht so aufbrausend wie Archies. Auch optisch waren sie recht gegensätzlich. Der große Connor, der geradezu ein Bild von einem Mann war. Auch wenn sein Gesicht nach all dem, was sie hinter sich hatten, eine gewisse Härte widerspiegelte, so lag in seinem Blick etwas Weiches, durch das Bonnie in ihm vom ersten Moment an einen guten Mann erkannt hatte. Die Augen logen nie, immerhin waren sie der Spiegel zur Seele.

						Archie hingegen war durchschnittlich groß, drahtig gebaut, und auch wenn es ihr schwerfiel, ihren Bruder auf diese Art zu bewerten, ganz sicher gutaussehend mit seinen dunklen Augen, in denen stets ein Funkeln lag, und den markanten Gesichtszügen. Allerdings war die Leichtigkeit aus seiner Mimik gewichen, die damals, als er mit fünfundzwanzig Jahren aufgebrochen war, noch hin und wieder darin gelegen hatte. Ihr Bruder war immer seinem Alter voraus gewesen und hatte früh die Verantwortung für die Familie übernommen. Ihr Bruder war geschickt und hatte stets ein Gespür für Geschäfte bewiesen. Archie hatte Chancen erkannt, die anderen Menschen entgingen. Ob es noch immer so war? In diesem Moment, in dem er wie ein Häufchen Elend bei seinem Kameraden kauerte, zweifelte Bonnie daran. Sie schluckte. Dass es nie wieder werden würde wie einst, selbst wenn all ihre Brüder den Krieg überleben sollten, wurde ihr erst jetzt wirklich bewusst. Die Schatten dieser schlimmen Jahre würden bis in die Zukunft reichen. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Connor sich mit dem Handrücken über die Wange fuhr und von ihr wegsah.

						Sorgsam deckte sie den schmalen Körper und das helle Gesicht mit der Decke zu. Der Junge würde seine Heimat nicht mehr sehen. Und nie wieder mit dem Dudelsack die Luft zum Schwingen bringen.

						Wie sehr sie diesen Krieg und alles, was er mit sich brachte, verachtete! Eines von unzähligen Leben war ausgelöscht, bevor es richtig begonnen hatte. Warum nur war ihr nicht aufgefallen, dass mit dem Burschen etwas nicht stimmte? Bonnie presste die Lippen aufeinander und legte die Hände auf die kratzige Decke, unter der ein Held ihres Landes lag. Doch selbst wenn sie es bemerkt hätte, wäre sie nicht in der Lage gewesen, Aiden zu helfen. Einzig ein Chirurg wäre fähig gewesen, sein Leben zu retten. Bonnie rutschte an den Mann auf der anderen Seite des Gangs heran und kontrollierte seine Temperatur. Auch er schien mit den Tränen zu kämpfen und wich ihrem Blick aus. An den Tod gewöhnte man sich nie. Diese Männer kannten ihn bestens und doch hatten sie vermutlich geglaubt, ihn längst hinter sich gelassen zu haben, aber er begleitete auch diese Fahrt.

						Bonnie linste zu Archie hinüber, der zusammengesackt auf dem Boden hockte und das Gesicht in der Hand verbarg, während die von Connor auf seiner Schulter verharrte. Ihr Bruder sah in Aiden sicherlich ein Stück von Ian, der sich damals mit gerade einmal zwanzig Jahren unbedingt hatte freiwillig melden wollen. Bonnie hatte mit Engelszungen auf Ian eingeredet, doch es war schwer gewesen, stichhaltige Gegenargumente zu finden, während sich mit Keillan der Älteste von ihnen eingeschrieben hatte, der auch noch andauernd davon gesprochen hatte, dass es die Freiheit zu verteidigen galt. Keillan war der anständigste Mann, den sie kannte, und sie hatte stets zu ihm aufgesehen. Natürlich hatte er seinen Teil beitragen wollen. Aber warum auch noch Ian? Keillan hatte nicht daran gedacht, was seine Worte bei seinem kleinen abenteuerlustigen Bruder anrichten würden. Und er war ebenso geschockt wie sie gewesen, als Ian sich klammheimlich ebenfalls freiwillig gemeldet hatte. Als er es bemerkte, war es schon zu spät gewesen, und Keillan hatte schwer an der Schuld getragen, ihn ungewollt angestiftet zu haben. Ohne Ian, das hatte Bonnie immer vermutet, wäre Archie niemals aufgebrochen. Als sie ihn damals gefragt hatte, ob es der Aufruf des Königs gewesen war, der ihn dazu gebracht hatte, als dritter Bruder auch noch zu unterschreiben, hatte Archie trocken aufgelacht und gebrummt: »Der König geht mir am Arsch vorbei.« Dann hatte er ihr mit einer Geste bedeutet, dass er nicht weiter darüber sprechen wollte, und Bonnie hatte es unterlassen, weiter nachzuhaken.

						Sie sah zurück zu der unscheinbaren Decke, die den jungen Körper Aidens verbarg. Sie wollte raus aus dieser rumpelnden Eisenkiste und schreien, bis ihr der Hals brannte. All ihre Wut und Traurigkeit aus sich hinausbefördern und endlich einmal alleine sein. Doch sie musste sich zusammenreißen.

					
					
						
							Kapitel 3

						
						Während zwei Männer Connor in der Dunkelheit des späten Abends auf einer Trage zum Krankenhausgebäude des Second Scottish General Hospital trugen, entdeckte er Bonnie, die im Scheinwerferlicht auf dem Boden neben Aidens abgedecktem Körper kniete. Dass sie ihrem Patienten auch noch über dessen Tod hinaus ihre Aufmerksamkeit schenkte und sich trotz des Trubels und des langen Arbeitstags einige Minuten nahm, um seiner zu gedenken, rührte Connor. Diese Menschlichkeit zu sehen, tat gut nach all den unmenschlichen Momenten der vergangenen Jahre. Zum ersten Mal hatte er über das gesprochen, was sie erlebt hatten. Er hatte geglaubt, nie auch nur ein Wort darüber verlieren zu können, doch dann hatte Bonnie neben ihm gesessen, und es war nur so aus ihm herausgesprudelt. Waren es ihre Finger auf seinem Arm gewesen, die ihm den Mut dazu verliehen hatten? Connor wusste es nicht, doch es hatte gutgetan. Die zarte Berührung war Archie zum Glück entgangen. Es war, als hätte Connor für einen Moment einen Teil der Last von seinen Schultern ablegen können. Und dann war Aiden gestorben. Während der letzten Stunden der Fahrt hatte niemand gesprochen, selbst dann nicht, als sie die Grenze überquerten. Statt voller Euphorie hatten sie die Heimat mit schweren Herzen erreicht.

						Connor hielt sich die Hand über die Augen, als die Männer ihn in den hell beleuchteten Flur und schließlich in ein Krankenzimmer hievten. Kaum, dass er auf das Bett gerutscht war, entdeckte er Archie, der mit dem Rücken zu ihm auf dem zweiten Bett hockte.

						»Wann bist du so weit, hier abzuhauen?«, brummte sein Kamerad und drehte sich um.

						»Sobald sie mir Krücken geben.«

						»Gut. Ich sage Bonnie, sie soll sich darum kümmern, und dann verschwinden wir.« Archie machte sich am Hosenknopf zu schaffen und schob den Stoff nach unten. »Merkwürdig, wieder Hosen zu tragen«, brummte er und warf sie auf einen Stuhl.

						Während des Einsatzes hatten sie beinahe durchgängig ihre Kilts getragen und Connor hatte sich auf Bonnies Anraten hin auch für die Reise dazu entschieden. Im Notfall war es so leichter, an die Verletzungen zu gelangen, falls es unterwegs Probleme geben sollte. Abgesehen davon war es ein Kraftakt, mit dem steifen Bein in eine Hose zu kommen. Sollte er es in den nächsten Tagen schaffen, wäre es möglich, die Schiene darüber anzulegen. Connor hatte vor, es morgen auszuprobieren. Hosen hatten sie in all der Zeit nur dann angehabt, wenn es derart matschig gewesen war, dass sie Gummistiefel in den Gräben hatten tragen müssen. Diese hatten furchtbar an den nackten Waden gescheuert, weshalb die Soldaten ausnahmsweise Hosen erhalten hatten.

						Er, der Stadtmensch, hatte vor seinem Eintritt in die Royal Scots nicht ein einziges Mal im Leben einen Kilt getragen. Und so hatte er befürchtet, sich im französischen Winter sprichwörtlich den Hintern und andere empfindliche Körperregionen abzufrieren. Doch es war so gewesen, wie sie es ihnen gesagt hatten: Man gewöhnte sich daran. Die Haut an den Beinen war wie die an den Händen unempfindlicher geworden und für die Gesundheit war das Tragen eines Kilts bei den mangelnden Hygienemöglichkeiten in den Gräben ein Segen gewesen. Er fuhr mit der Hand über den groben Stoff. »Ich kann nicht glauben, dass der Krieg für uns zu Ende sein soll.« Connor beobachtete, wie Archie sich umständlich das Hemd auszog und sich dann auf der Matratze ausstreckte. Es schnürte ihm jedes Mal die Luft ab, wenn er den Verband an der Stelle sah, wo Archie der Arm direkt an der Schulter abgenommen worden war. Sein Kamerad hatte sich nicht ein einziges Mal über dieses Schicksal beklagt, was es für Connor nur noch schwerer machte zu akzeptieren, dass einzig und allein er für Archies Zustand verantwortlich war.

						»Warum hast du dich damals freiwillig gemeldet?«, fragte Archie und sank ins Kopfkissen.

						Die Frage kam überraschend. Ich wollte einfach nur weg. »Weil ich das Richtige tun wollte?«, brummte er und hörte selbst, dass es wenig überzeugend klang.

						Archie nickte. »Und war es das Richtige?«

						»Das werden wir vielleicht nie erfahren.« Sie hatten noch nie über ihre Beweggründe gesprochen, in diesen Krieg zu ziehen. Er hatte jedoch einen Verdacht, warum Archie es getan hatte, obwohl er mit seinem eigensinnigen Charakter nicht ins Militär passte. »Warum hast du es getan?«

						Archie brummte und rieb sich übers Gesicht. »Ich wollte es nicht. Keinen Moment lang habe ich daran geglaubt, dass es ein Spaziergang werden würde, wie es überall hieß. Dass dieser Krieg innerhalb von Monaten zu gewinnen wäre.« Er lachte auf. »Und doch habe ich mich eingeschrieben.«

						»Weil deine Brüder es getan haben.« Connor nickte. Er hatte sich längst einen Reim auf all das gemacht. Dass Archie seinen kleinen Bruder liebte, war nicht zu übersehen. Allerdings äußerte sich diese brüderliche Liebe weniger in Form freundlicher Worte als mehr dadurch, dass Archie Ian niemals aus den Augen ließ. Oft genug hatte er Ian während eines Gefechts am Kragen gepackt und in Deckung gezogen, woraufhin der Bursche sich mit wilden Flüchen revanchiert hatte. Auf Ian zu achten, war auch für Connor selbstverständlich geworden. Wann immer Archie anderweitig eingesetzt wurde, übernahm er es, den Aufpasser zu spielen. Sehr zum Verdruss des übermütigen Ian, der jede Gelegenheit nutzte, sich der Aufsicht seines Bruders zu entziehen. Einmal hatte Ian sich für einen riskanten Auftrag gemeldet, während Archie mit einem Botengang beauftragt war. Als Archie zurückgekommen war und davon erfahren hatte, bedachte er Connor mit einer Schimpftirade, schnappte sich seine Ausrüstung und folgte der kleinen Truppe entgegen den Befehlen. Es hatte Archie eine Rüge eingebracht und den Missmut seines Vorgesetzten, der den aufmüpfigen Soldaten eh schon mit Argusaugen beobachtete. Allerdings überlebten die Sergeants und Lieutenants der Dandy Ninth selten lange und wurden regelmäßig ersetzt – ein Umstand, der Archie wohl das ein oder andere Mal vor schwerwiegenden Folgen bewahrt hatte.

						»Keillan war der Erste von uns«, fuhr Archie fort. »Sein beschissenes Ehrgefühl hat ihn dazu gebracht, sich einzuschreiben.« Er lachte heiser auf. »Er hat es nicht für die Krone getan, sondern wegen des Unrechts, das Menschen angetan wurde«, sagte er mit bedeutungsschwerer Stimme, die wohl Keillans darstellen sollte.

						»Dein großer Bruder hat einen guten Charakter«, brummte Connor. »Im Gegensatz zu uns.«

						Archie grinste. »Keillan geht stets bedacht und strukturiert vor. Daher war er ein Gewinn für die Royal Scots. Einen wie ihn verschwendet man nicht in niedriger Position wie uns. Du weißt ja, er ist inzwischen Second Lieutenant bei der Artillerie.«

						Connor nickte. Während Archie und er nie auch nur die Absicht hatten, mehr als Privates zu sein, hatte Keillan sich wohl perfekt ins Militär eingefügt. Oft genug hatte Archie während der Bombardements der Artillerie, die über ihre Köpfe hinwegflogen und den Boden zum Erzittern brachten, ein Lächeln auf den Lippen getragen. »Mein Bruder heizt ihnen ein«, hatte er dann gesagt. Und in der Tat war Keillan für eine Weile zeitgleich irgendwo an der Somme stationiert gewesen. Archie, Ian und er in den Schützengräben, Keillan weiter hinten. Gesehen hatten sie sich dennoch nie. »Gott kämpft an der Seite der besseren Artillerie«, kam ihm der Spruch von Napoleon Bonaparte in den Sinn. Vielleicht war es tatsächlich so.

						Connor konzentrierte sich wieder auf das Gespräch. Selten kam es vor, dass Archie derart viel von sich preisgab. Er wollte die Gelegenheit nicht verstreichen lassen, mehr über seinen Kameraden zu erfahren, an dessen Seite er die vergangenen Jahre verbracht hatte und über den er doch kaum etwas wusste. »Keillan hat sich also eingeschrieben. Und dann?«

						»Dann hat Ian es ihm nachgetan«, knurrte Archie. »Natürlich wollte er zur Infanterie – weil dort der ganze Spaß stattfindet.«

						»Spaß?« Connor hob den Kopf und sah zu ihm hinüber.

						»Ians Worte, nicht meine. Ich habe geahnt, was für ein beschissener Krieg das werden wird, aber Ian wollte ja nicht auf mich hören. Er hat nur das Abenteuer gesehen, das jenseits von Foxgirth auf ihn wartet. So wie viele andere dumme Kerle ebenfalls. Keillan hat deshalb mit seinem Platz bei der Artillerie gehadert, da er dadurch von Ian getrennt werden würde, und er wusste, was das bedeutet. Natürlich kannte er unseren kleinen Bruder gut genug: Ian kennt keine Gefahr, das hast du ja selbst erlebt. Ihn mit seinem jugendlichen Übermut im Griff zu behalten, ist alles andere als einfach. Für unsere Ma war das eine schlimme Zeit.«

						»Und dann hast du dich eingeschrieben.« Es war in der Tat so, wie Connor es vermutet hatte.

						»Ich habe Ma versprochen, ein Auge auf Ian zu haben, und Keillan davon überzeugt, seinen Weg zu gehen. Nie war meinem Bruder etwas so wichtig wie dieser Einsatz. Auch wenn ich es nicht nachvollziehen konnte, war es mir klar. Keillan gehört zur Artillerie und jetzt macht er dort Karriere, während ich froh sein kann, nicht vor dem Militärgericht gelandet zu sein.« Archies Lachen dröhnte durch den Raum.

						»Es war wohl knapp davor, das ein oder andere Mal«, bestätigte Connor schmunzelnd. Er dachte an den Tag zurück, als er Archie begegnet war, damals im August 1914 in der St. Annes Mälzerei in Leith, die als Ausbildungszentrum diente und für sie die erste Station in diesem Krieg sein sollte. An die tausend Männer hatten zur Lunchzeit auf den Böden gesessen, da es nicht genug Tische gab. Und es war allgemein bekannt, dass die Letzten leer ausgingen. Connor hockte mit seiner Portion an der Wand, als ein Mann sichtlich angetrunken in die Halle schwankte und Radau veranstaltete, weil es kein Essen mehr gab. Gerade als er so laut wurde, dass ein Offizier sich umdrehte, war Connor aufgesprungen, hatte den Kerl zur Seite gezogen und ihm die Hälfte seiner Ration angeboten. So war Archie Dennon in sein Leben gestolpert. Am Tag danach hatte Connor auch Ian kennengelernt und von da an hielten sie sich gegenseitig den Rücken frei. Connor wusste nicht, wo Archie den Alkohol damals aufgetrieben hatte, doch es war ein Wunder, dass er nicht schon während der Grundausbildung rausgeworfen wurde.

						»Ich kann mich noch wie gestern an den Moment erinnern, als Ian, Keillan und ich das letzte Mal vor Keillans Ausschiffung zusammen waren«, sinnierte Archie und sein Blick wanderte ins Nichts. »›Sei sein Schatten‹, hat Keillan mir an diesem Tag zugeflüstert.« Archie sah zu ihm. »Das waren die letzten Worte meines großen Bruders und zur Abwechslung wollte ich sogar mal auf ihn hören.«

						Wieder zog sich Connors Magen zusammen. Die Schuld, die Brüder entzweit zu haben, würde er nie wiedergutmachen können. »Ian wird zurückkommen«, sagte er mehr zu sich selbst als zu Archie.

						»Wenn dieser verfluchte Krieg endlich irgendwann enden wird.«

						»Hast du Schmerzen?«, fragte Connor. Für sein Bein war der Transport die reine Folter gewesen.

						»Die Narbe in meinem Gesicht brennt wie Feuer«, murmelte Archie. »Und ständig will ich meine Finger bewegen oder es juckt. Meine Wahrnehmung spielt mir einen Streich. Bonnie sagt, das sollte sich bessern. Hoffentlich ist das so, denn wie zum Teufel behandelt man einen nicht vorhandenen Arm?«

						Connor atmete tief durch. Sie beide kamen als verdammte Krüppel zurück. Ihm sah man dank der Krücken auf hundert Meter an, dass er sich dumm angestellt hatte. Im Feldlazarett hatte ihm eine Krankenschwester gesagt, dass er nun ein Held sei. Was heldenhaft daran war, sich zu verletzen und deshalb nach Hause geschickt zu werden, wollte Connor nicht einleuchten. Und sicher fühlte Archie wie er.

						Connor sah sich in dem Raum mit den weiß gestrichenen Wänden und dem glänzenden Boden um. Es war klein und vermutlich eigentlich für Offiziere gedacht, da einfaches Fußvolk wie sie in der Regel kein Zweibettzimmer bekam. Immerhin war nicht alles schlecht an ihrer momentanen Situation. »Ein Zimmer nur für uns beide. Wie lange ist es her, dass wir so viel Platz hatten?«

						»Das haben wir bestimmt Bonnie zu verdanken. Oder in meiner Krankenakte steht, dass ich diesen Assistenzarzt ein kleines bisschen bedroht habe, und sie haben uns ein eigenes Zimmer gegeben, damit wir von den anderen weit weg sind«, grummelte er. »Die Laken riechen nach Stärke und so verflucht sauber.« Die Decke raschelte, als Archie sie über sich zog. »Wir sind zu Hause, Connor.«

						»Zumindest in Schottland«, murmelte er, dann schloss Connor die Augen.

						 

						Das Krankenhaus hatte einen Ambulanzwagen zur Verfügung gestellt, um sie nach Foxgirth zu bringen, was deutlich angenehmer war, als die Strecke mit einer Kutsche zu bewältigen. Offensichtlich war man über die angekündigte neue Krankenschwester so erfreut, dass ihnen dieser Luxus zuteilwurde. Die holprige Fahrt setzte seinem Bein zu, doch Connor hielt den Blick auf die offene Rückseite des Transporters gerichtet. Statt zu den Straßen zurückzukehren, in denen er aufgewachsen war, brachte jede Minute, die verging, ihn weiter von diesen weg. Es fühlte sich erleichternd an, noch eine Schonfrist gewonnen zu haben, ehe er sich seinem alten Leben würde stellen müssen. Er brauchte Zeit zum Nachdenken und hoffte, diese in dem kleinen Ort, von dem Archie ihm erzählt hatte, zu finden. Bald müsste er eine Entscheidung treffen. Die Idee, den Krieg und seine Verwundung als Chance zu nutzen, um sich abzusetzen, ging Connor seit den Tagen im Feldlazarett nicht aus dem Kopf. Seine Ehre und ein alter Schwur verlangten von ihm, nach Edinburgh zurückzukehren. Doch war das alles ein Leben wert, das er nicht führen wollte? Vor der Abfahrt nach Schottland hatten sie alle ihre Adressen notiert. Connor hatte nicht gewusst, was er auf den Zettel schreiben sollte. Schließlich hatte er einfach Foxgirth daraufgesetzt, obwohl er nie zuvor an dem Ort gewesen war. Zumindest für eine Weile würde er dort zu finden sein, und das musste ausreichen.

						Trotz der niedrigen Temperaturen und des grauen Himmels war der Anblick, der sich ihm bot, eine Wohltat. Sattes grünes Gras säumte die schmale Landstraße dort, wo Schafe hinter Mauern oder Hecken grasten. Auf den brachliegenden Flächen hingegen wiegten sich die gelb gewordenen kniehohen Halme der Wiesen im Wind. Wie Wellen fuhr dieser über die Landschaft. Die trockenen dunkelbraunen Stiele der Wildblumen aus dem vergangenen Sommer riefen in Connor ein Gefühl der Vergänglichkeit hervor. Die hügelige Gegend östlich von Edinburgh war in der Tat so schön, wie er gehört hatte. Sie durchfuhren kleine Ortschaften, in denen kaum etwas los war, und passierten vereinzelte und weit verstreute Höfe. Ab und an erhaschte Connor einen Blick auf das schäumende Meer, ehe die Straße wieder ein wenig landeinwärts führte. Auch wenn sie ihn die meiste Zeit nicht sehen konnten, so war der Firth of Forth, der Meeresarm, an dem auch Edinburgh lag und der östlich in die Nordsee mündete, nie fern.

						Bonnie schien beinahe von innen heraus zu strahlen, seit sie das Krankenhaus verlassen hatten. Unablässig sah auch sie hinaus und spielte gedankenversunken mit den Fingern an ihren offenen Haaren herum. Das erste Mal, seit er sie kannte, trug sie weder Schwesternhaube noch Tracht. Stattdessen hatte sie einen schlichten Wollrock an, der ihrer schmalen Statur schmeichelte und einen dunkelgrauen Mantel. Ein fröhliches buntes Stricktuch lag als Schutz vor der Kälte und dem Wind über ihren Schultern. Sie sah noch bezaubernder aus als in der Arbeitsbekleidung, wie Connor feststellte. Bonnies Vorfreude auf ihr Zuhause war ansteckend, auch wenn er den Ort, an den sie reisten, nicht kannte.

						Selbst Archies Miene wirkte milder als üblich und das trotz der langen roten Narbe, die sich von seinem linken Auge über seine Wange bis zum Kinn zog. Am Morgen, als Bonnie Archies Verband abgenommen hatte, hielt Connor die Luft bei seinem Anblick an. Bonnie hatte richtiggelegen: Zu niemandem passte eine solche Narbe besser als zu Archie Dennon.

						»Wir sind gleich da«, rief sie aus und strahlte ihren Bruder an. »Ich hoffe, alle sind zu Hause. Bestimmt ist Tommy inzwischen noch größer geworden«, plauderte sie ausgelassen, und Connor genoss es, ihre Aufregung zu beobachten.

						»Wenn wir da sind, trinken wir ein gut gefülltes Glas Whisky«, brummte Archie ihm zu. »Hab, kurz bevor wir ausgerückt sind, ein Fass abgefüllt.«

						»Du brennst selbst?« Connor zog die Augenbrauen hoch. Ein Whisky klang allerdings verdammt gut nach den Strapazen der letzten Tage. Und dieses Mal würden sie ihn nicht trinken, um den nötigen Mut aufzubringen, aus dem Schützengraben zu klettern. Die britische Regierung hatte die Männer stets mit Whisky oder Rum versorgt, damit diese sich überhaupt in den Kugelhagel hinauswagten. An anderen wichtigen Dingen hingegen hatte es ihnen regelmäßig gemangelt.

						Archie deutete mit dem Kopf nach vorne.

						Connor folgte seinem Blick. Ein Cottage aus Naturstein und mit einem schwarzen Steinschindeldach, umgeben von Wiesen und hüfthohen Mauern, tauchte am Rand des Weges auf. Weiter hinten waren dunkelrote Steilklippen zu erkennen und noch ein Stück weiter das aufgewühlte Meer. Es war ein geradezu majestätischer, wenn auch sicherlich sehr windiger Ort für eine Behausung.

						Als sie näher kamen, stellte er fest, dass an dem Häuschen, abgesehen von seiner Lage, nichts majestätisch war. Doch es erschien ihm einladend und heimelig. Einst mussten die Wände des Hauses im Gelb des hierzulande verwendeten Sandsteins gestrahlt haben, mit dem auch Edinburgh gebaut wurde, doch über die Jahrzehnte waren sie dunkler geworden. Es war nicht groß, mit einer weiß gestrichenen Tür in der Mitte und jeweils zwei schmalen Fenstern rechts und links, deren Sprossen ebenfalls weiß waren. Alles in allem schien das Haus gut in Schuss zu sein, anders als so manch baufällige Baracke, an der sie in den letzten Stunden vorübergekommen waren. Immer wieder wurden Häuser einfach aufgegeben, deren Bewohner ihr Glück in Städten wie Edinburgh und Glasgow suchten, weshalb die Wohnverhältnisse dort immer beengter wurden. Vor allem in den schlechten Gegenden hausten die Menschen unter gesundheitsgefährdenden Bedingungen, zwischen feuchten Wänden, mit Unrat und Ratten an jeder Ecke und ansteckenden Krankheiten, die grassierten. Und genau so war er einst aufgewachsen. Ein solches Cottage hingegen erschien Connor im Vergleich dazu wie ein Himmelreich.

						Aus dem seitlich angebauten Kamin stieg heller Rauch auf, der nach der kalten Fahrt Wärme versprach. Einige blattlose Rosenbüsche rankten sich an der Mauer vor dem Haus hinauf. Rechts lagen eine Scheune und eine Weide, und auch links des Hauses waren Wiesen von schiefen Mauern begrenzt. Connor suchte nach den Schafen, entdeckte jedoch nur ein einzelnes geschecktes Pferd und eine Kuh.

						Mit einem Ruck hielt der Transporter an und Connor konnte einen Blick auf einen kleinen, aber ordentlichen Vorgarten werfen. Obwohl ihr anzusehen war, dass sie am liebsten sofort zur Haustür gerannt wäre, half Bonnie ihm hinunter. Der Fahrer setzte ihren Koffer vor dem Gartentor ab und lehnte die beiden fleckigen Rucksäcke von Archie und Connor daneben, dann knatterte der Wagen davon.

						Einen Augenblick lang standen sie nur dort und starrten auf das Haus. Und obwohl Connor es nie zuvor gesehen hatte, war auch er ergriffen von der Situation. Gerade als Archie den ersten Schritt durch das Tor setzte, flog die Haustür auf und jemand stürzte heraus. Connor kniff die Augen zusammen. War das eine Frau in Hosen? Ehe er Gelegenheit hatte, sie genauer anzusehen, rannte sie zu Archie, sprang mit einem Schrei auf ihn und umklammerte ihn mit Armen und Beinen. Archie taumelte und fiel schließlich rückwärts hin, während die Frau auf ihm landete. Sie rappelte sich auf und starrte ihn an. »Verflucht, Archie, du hast da was in Frankreich vergessen!«, rief sie aus und deutete auf den schlaff am Boden liegenden Ärmel seines Hemdes.

						»Ist mir noch gar nicht aufgefallen«, brummte er und gab der Frau mit seiner verbliebenen Hand einen Stoß.

						Sie rutschte lachend neben ihn. Als sie Bonnie erblickte, trat ein breites Grinsen auf ihre Lippen. Sie stand auf und zog Archie ebenfalls hoch. Dann umarmte sie Bonnie, und Connor bemerkte ihre feuchten Augen, ehe die Frau sich an Archie schmiegte, der fluchend den Dreck von seinem Hemd klopfte, dann aber den Arm um sie legte.

						Hatte Archie es tatsächlich fertiggebracht, einen ganzen Krieg lang eine Ehefrau vor ihm zu verheimlichen? Niemals wäre Connor auf die Idee gekommen, dass sein Kamerad verheiratet wäre. Doch auch er hatte seine Geheimnisse gut gehütet.

						Die Frau löste sich aus der Umarmung und sah nun mit hochgezogenen Augenbrauen zu Connor herüber. »Stellst du uns vor?«, fragte sie Archie.

						Dieser nickte und grummelte: »Connor Fletcher, ebenfalls aus dem neunten Bataillon, er wird für eine Weile bei uns bleiben.« Dann deutete er auf die Frau. »Blaire, meine Zwillingsschwester, die sich in den vergangenen Jahren nicht geändert hat, wie mir scheint.«

						So ist das also. Connor reichte ihr die Hand, die sie mit einem beeindruckend festen Griff annahm.

						»Ihr zwei gebt ja ein Bild ab.« Sie sah zwischen Archies Arm und seinem Bein hin und her. Als sie auflachte, war die Ähnlichkeit zu Archies Lachen nicht zu überhören.

						»Glaub mir, das ist uns mehr als bewusst«, gab Connor zurück.

						»Na dann, willkommen bei den Dennons!« Sie verpasste ihm einen Schlag gegen den Oberarm und wandte sich ab.

						»Ist deine Schwester immer so?«, flüsterte er seinem Kameraden zu. Nie hatte er so eine Frau erlebt.

						»Glaub mir, das war noch Blaires gutes Benehmen.« Stöhnend warf sich Archie seinen Rucksack über die unverletzte Schulter und packte den von Connor, um ihn hinter sich her zu schleifen.

						»Ist Ma da?«, rief Bonnie und eilte auf das Haus zu.

						»Sie sammelt gerade Kräuter, müsste aber bald zurück sein«, antwortete Blaire und schnappte sich Bonnies Koffer. Sicherlich gab es auf der ganzen Welt keine Schwestern, die unterschiedlicher waren, überlegte Connor. Alles an den beiden Frauen stand in klarem Gegensatz zueinander. Bonnie mit ihrem sanften Wesen, ihrer zarten Statur und dem entzückenden Lächeln. Blaire hingegen war deutlich größer, bewegte sich energisch wie Archie und schien eine ebenso vorlaute Klappe zu haben wie ihr Zwillingsbruder.

						Connor schmunzelte und folgte den anderen mit den Krücken.

						»Archie, bring die Rucksäcke zur Hintertür, das muss erst alles gründlich ausgekocht werden, damit wir uns kein Ungeziefer ins Haus holen«, rief Bonnie ihrem Bruder zu.

						Archie nickte und stapfte weiter.

						Bonnie führte Connor durch einen Gang in eine Küche mit weiß getünchten Wänden. Ein gewaltiger Holztisch thronte vor einer ausladenden Eckbank. Der Holzofen sorgte für eine wohltuende Wärme und ein gusseiserner Topf verströmte den Duft eines herzhaften Eintopfs.

						Augenblicklich lief ihm das Wasser im Mund zusammen, doch noch war es sicherlich nicht an der Zeit fürs Abendessen. Es konnte höchstens früher Nachmittag sein, doch auf der Fahrt war Connor das Zeitgefühl abhandengekommen und der bewölkte Himmel gab ebenfalls keinen Aufschluss über die Tageszeit.

						Wie gemütlich dieser Raum wirkte. Connor fühlte sich auf Anhieb wohl. Als Mann aus der Stadt war er noch nie in einem einsam gelegenen Cottage wie diesem gewesen. Zwar hatte er sich bisher keine Gedanken darüber gemacht, wie das Leben auf dem Land wohl wäre, doch was er hier sah, gefiel ihm zu seiner eigenen Überraschung. Zumindest auf den ersten Blick. Alles, was ihn umtrieb, war plötzlich weit weg. Ob er das auch noch denken würde, sobald er Mist schaufeln musste, wusste er nicht.

						»Setz dich lieber«, forderte Bonnie ihn auf.

						Connor folgte ihrer Anweisung und beobachtete, wie sie sich lächelnd in dem Raum umsah. Die dunkle Holzdecke war niedrig, gerade hoch genug, dass ein Mann hier stehen konnte.

						Beinahe hüpfend lief Bonnie auf einen wuchtigen Schrank zu und öffnete die Türen. Unzählige Gläser und Flaschen mit den unterschiedlichsten Inhalten standen dort säuberlich aufgereiht.

						»Was ist das alles?«

						»Das sind alles Mittel, die meine Mutter und ich für die Geburtshilfe und die Versorgung der Kranken benötigen.« Sie nickte und schloss den Schrank. Offensichtlich war sie zufrieden mit dem, was sie dort vorgefunden hatte.

						»Du bist Hebamme?«, fragte er.

						Sie lächelte gedankenverloren. »Ja. Vieles, was ich weiß, habe ich von meiner Mutter gelernt. Solange ich im Krankenhaus arbeite, übernimmt Ma hier für mich.«

						»Du hast früher neue Leben auf die Welt gebracht, doch jetzt siehst du Menschen sterben«, murmelte Connor und schluckte. Jeder hatte einen Preis für diesen Krieg zu bezahlen.

						»Ja, so ist es.« Sie nahm einen Teekessel und füllte Wasser aus einem Krug hinein, um ihn gleich darauf auf den Herd zu stellen. »Es ist eine Ehre, dabei zu sein, wenn ein Mensch seinen ersten Atemzug macht. Aber das ist es auch, einen letzten Atemzug zu begleiten.« Unruhig schielte sie aus dem Fenster. Es war offensichtlich, dass sie es kaum erwarten konnte, endlich ihre Mutter zu sehen.

						Stattdessen hörte Connor draußen Archie und Blaire, die sich laut unterhielten, und immer wieder vernahm er ein kratziges Lachen. »Die beiden passen zueinander«, entfuhr es ihm, während er sein Bein massierte. Die Reise war lang und unangenehm gewesen und doch war es wunderbar, endlich nicht mehr zu liegen.

						»Sie lieben und sie hassen sich. Vermutlich ist Blaire ohne Archie fast wahnsinnig geworden vor Langeweile und dennoch wette ich, dass sie sich spätestens morgen in den Haaren liegen werden.« Bonnie nahm eine Dose vom Fensterbrett und streute etwas, das wie getrocknete Kräuter aussah, in den Kessel.

						»Und wo habt ihr eure Schafe?«

						»Welche Schafe?« Bonnie drehte sich um und sah ihn fragend an.

						»Ihr seid doch Schafbauern«, gab er zurück.

						»Hat Archie dir das erzählt?« Sie sah ihn überrascht an.

						»So in der Art.«

						»Wir haben keine Schafe«, informierte Bonnie ihn. »Glaube Archie besser nie etwas, so halte ich es auch.«

						Und womit sollte er seinem Kameraden dann helfen, um die Schuld zu begleichen, die er mit sich herumtrug? Archie und diese verrückte Blaire stapften laut diskutierend in den Raum und ließen sich auf der anderen Seite auf der Bank nieder. Unauffällig sah Connor sich Blaire genauer an. Sie trug ein Tuch über ihren Haaren, die am Hinterkopf zu einem recht kurzen Zopf gebunden waren und deren dunkelbraune, fast schwarze Farbe der von Archies Schopf ähnelte. Connor hatte bisher kaum Frauen in Hosen gesehen. Allerdings stand Blaire ihre Kleidung ausgezeichnet, wie er zugeben musste. Er hatte Bonnie bereits für auffallend selbstbewusst gehalten, doch Blaire gab ihm Rätsel auf. Hatte Archie nicht angedeutet, dass seine Familie ungewöhnlich war? Hatte er damit gemeint, dass hier die Frauen die sprichwörtlichen Hosen anhatten? Archie jedoch würde sich nie einer Frau unterordnen, da war Connor sich sicher. Archie ordnete sich niemandem unter. Er lehnte sich zurück und versuchte, sich zu entspannen. Es lag noch genug Zeit vor ihm, um die Familienverhältnisse der Dennons zu entschlüsseln. Etwas sagte ihm jedoch, dass seine Zeit hier nicht wie vermutet langweilig werden würde. Nicht, dass Connor etwas gegen Langeweile und Ruhe einzuwenden gehabt hätte, es erschien ihm hingegen geradezu verlockend nach den vergangenen Jahren. Aber in diesem Haus herrschten Sitten, die gute Unterhaltung versprachen. Auch wenn er nicht einen Moment lang gezögert hätte, um seinen Platz mit Ian zu tauschen, hatte Connor sich vorgenommen, das Beste aus der Situation zu machen.

						Bonnie trug den Kessel zum Tisch und reichte jedem eine Tasse. Sie setzte sich auf einen der Holzstühle ihm gegenüber und strahlte in die Runde. »Und wo ist Tommy?«

						»Hat noch im Pub zu tun.« Blaire blies in ihre Tasse. »Warum habt ihr nicht geschrieben, dass ihr kommt?«

						»Archie wollte es nicht«, sagte Bonnie und sah mit einem vielsagenden Blick zu ihrem Bruder.

						»Hättest es dennoch tun sollen«, murrte Blaire.

						Ein Schatten huschte außen am Fenster vorbei und Bonnie sprang auf. Mit aufgerissenen Augen starrte sie auf die offene Tür und hielt sich am Küchentisch fest. Dann erschien ein rundliches Gesicht im Türrahmen. Als die ältere Frau die Menschen im Raum erblickte, rutschte ihr der bis oben hin mit Grünzeug gefüllte Weidenkorb aus der Hand. »Mein Kind«, rief sie und lief auf Bonnie zu, um sie stürmisch an sich zu drücken.

						»Hallo, Ma«, flüsterte Bonnie mit tränenerstickter Stimme und Connor musste schlucken.

						Die Frau sah zu ihm und entdeckte schließlich Archie. »Mein Gott. Du bist zurück«, stammelte sie und schloss einen Moment lang die Augen. Dann forderte sie ihren Sohn mit einem Zeichen auf, zu ihr zu kommen.

						Archie ging zu ihr und gab ihr einen Kuss auf die Wange, während sie die Arme um ihn legte. Connor konnte erkennen, wie sein Freund dem Blick seiner Mutter auswich. Zum ersten Mal wirkte Archie unsicher. Er rang um Fassung.

						Verlegen sah Connor weg. Er hatte kein Recht, hier zu sein. Dieser Moment war zu intim für einen Fremden wie ihn. Und doch glaubte er, die Umarmung der Frau selbst zu spüren. Es war lange her, dass er von seiner Mutter umarmt worden war. So lange, dass er sich kaum an das Gefühl erinnerte.

						Die Blicke der Mutter wanderten über die Narbe an Archies Gesicht und dann den schlaff herabhängenden Ärmel entlang. »Wird er wieder?«, wandte sie sich an Bonnie, die daraufhin energisch nickte.

						Nun reckte sich die Mutter, um ihn auf die Stirn zu küssen. Connor glaubte, einen Anflug von Sorge in ihrem Gesicht zu erkennen. »Und Ian?«

						»Ist noch drüben«, brachte Archie hervor und hatte sichtlich Mühe, sich zu beherrschen.

						Connor wollte aus der Küche stürzen, sammelte sich jedoch wieder.

						Sie nickte, zupfte ihre helle Bluse zurecht und setzte sich an den Tisch. Einen Augenblick lang sah sie nur auf die Tischplatte, dann auf Connor. »Und wen haben wir hier?«

						Er beugte sich vor und hielt ihr die Hand hin. »Connor Fletcher. Ich habe mit Archie gedient. Freut mich, Sie kennenzulernen, Mrs. Dennon.«

						»Dennon war der Name meines ersten Mannes. Mein jetziger und der meiner jüngeren Kinder ist Macay, aber jeder nennt mich beim Vornamen.« Ein warmes Lachen drang aus ihrer Brust. »Sag einfach Mairead zu mir, Junge.« Sie tätschelte seine Hand und deutete auf die Krücken neben der Bank. »Du bist ebenfalls verwundet?« Mairead beugte sich ein wenig vor, um auf sein Bein zu sehen, das unter dem Tisch verborgen war.

						»Archie und Connor brauchen die richtige Wundversorgung.« Bonnie setzte sich auf den Stuhl neben ihre Ma. »Daher hatte Archie die Idee, Connor könnte hier eine Weile wohnen.« Sie warf ihrem Bruder einen Blick zu, woraufhin Archie ihr kaum merklich zunickte. So war das also mit Geschwistern. Man half sich gegenseitig, die Eltern zu überzeugen.

						Gespannt wartete Connor auf die Reaktion der älteren Frau.

						Mairead lächelte. »In diesem Haus war es lange Zeit viel zu ruhig für meinen Geschmack. Du wirst oben im Zimmer der Jungen schlafen.«

						»Nur heute Nacht«, brummte Archie und verzog sich wieder auf den Platz neben Blaire. »Connor kann ab morgen einen der Räume im Pub haben.«

						»Warum das denn?«, wollte Blaire wissen. »Wir haben schon mehr Leute unter diesem Dach gehabt.«

						»Er wird mir dort nützlicher sein.« Archie kniff die Augen zusammen und sah erst ihn an, dann Bonnie.

						Du willst mich nicht in der Nähe deiner Schwester haben. Connor lehnte sich zurück und hob die Hände. »Mir ist jeder Schlafplatz recht.« Zu gerne hätte er gewusst, von was für einem Pub sein Kamerad da sprach. Blaire hatte diesen schon zuvor erwähnt, und Connor entschied sich, zu einem späteren Zeitpunkt nachzufragen.

						»Ich muss noch die Tiere versorgen«, sagte Blaire seufzend, zwängte sich an Archie vorbei und stakste aus dem Raum.

						»Und ich zeige dir was.« Mit dem Kopf bedeutete Archie, ihm zu folgen.

						»Ihr seid doch eben erst angekommen«, protestierte Bonnie. »Die Wunden müssen versorgt werden, und ihr solltet essen.«

						»Wir werden etwas in den Magen bekommen, aber der Eintopf hat noch Zeit.« Archie zwinkerte ihm zu, und Connor folgte ihm auf den Krücken zur Hintertür.

						»Und was machen wir jetzt?« Genüsslich sog er die intensive Landluft ein und schloss die Augen, um sich ganz auf den Wind in seinen Haaren zu konzentrieren. Dann sah er sich um. Eine Grasfläche und ein Gemüsegarten lagen in herbstlicher Trostlosigkeit vor ihm. Jenseits der äußeren Steinmauer befand sich die Klippe, die er vom Transporter aus gesehen hatte. Jedenfalls vermutete er das, denn dahinter war nur noch der Himmel und das aufgewühlte Meer zu erkennen. Zu gerne wollte er das schiefe Tor in der Begrenzungsmauer durchqueren und hinuntersehen. Doch noch traute er sich einen so weiten Gang über unebene Wiese nicht zu.

						»Das Fass, von dem ich dir erzählt habe, ist im Schuppen.« Archie lacht heiser auf. »Wird Zeit, dass es geöffnet wird.«

						»Eine ausgezeichnete Idee.« Connor arbeitete sich ein Stück über das Gras zu dem kleinen Gebäude vor.

						Mit Schwung zog sein Kamerad die Holztür auf und starrte hinein. »Dieses Miststück!«, brüllte er, stapfte in den schummrigen Raum und presste dann die Zähne aufeinander. »Ich drehe ihr den Hals um!«

						Connor folgte ihm, doch alles, was er entdecken konnte, waren einige Rechen und Hacken für die Feldarbeit.

						»Ich habe ihr nur diese eine Aufgabe gegeben«, polterte Archie und trat gegen die Seitenwand.

						»Wem?«

						»Blaire!«, spuckte er beinahe den Namen seiner Zwillingsschwester aus. »Blaire sollte dafür sorgen, dass das Fass noch da ist, wenn ich zurückkomme. Und jetzt ist sogar die komplette Brennanlage weg! Sie hat den ganzen Scheiß verkauft, obwohl ich ihr gesagt habe, wo sie Geld findet, wenn sie welches für die Familie braucht.« Wutschnaubend stürmte er aus dem Schuppen und auf die Scheune zu. »Blaire!«, donnerte seine Stimme durch den Wind.

						Connor hüpfte, so schnell es ihm mit den Krücken möglich war, hinter ihm her. Er kannte den Zustand, in dem Archie sich befand, nur zu gut. In dieser Verfassung wäre er bereit, jeden niederzuwalzen, der ihm in den Weg käme. Bei jedem seiner ausladenden Hopser fragte Connor sich besorgt, ob Blaire in ernster Gefahr schwebte. Noch durchschaute er die Beziehung der Geschwister nicht. Das ein oder andere Mal war Archie in Raufereien geraten und Connor hatte so manches Mal gerade noch rechtzeitig eingreifen können, um schlimmere Folgen für seinen Kameraden zu verhindern. Doch würde Archie auch seiner Schwester an den Kragen gehen? Eigentlich konnte er sich das nicht vorstellen, doch wer wusste schon, was in dieser Familie üblich war.

						Archie stapfte in den Stall und brüllte schon wieder. Als Connor die Scheune endlich erreichte, saß Blaire auf dem Melkschemel neben einer Kuh und lauschte ungerührt den Flüchen und Beschuldigungen ihres Bruders, der ihr vorwarf, einem Soldaten das genommen zu haben, nach dem er sich während seines Einsatzes am meisten gesehnt hatte: seinen verfluchten schottischen Whisky. Die Adern an Archies Schläfen traten hervor, und er starrte seine Schwester an. Er schien nicht vorzuhaben, mit der Schreierei aufzuhören. Seine Gesichtsfarbe passte sich mit jeder Sekunde, die verstrich, mehr dem Rotton der Narbe an.

						Connor wollte eingreifen, doch Blaire wirkte unbesorgt. In Seelenruhe stand sie auf und ging auf die Pferdebox zu. An einem Strick führte sie das kräftige, schwarz-weiß gescheckte Pferd heraus und zu einer Kutsche.

						»Was zur Hölle machst du jetzt?«, brüllte Archie und beobachtete, wie seine Schwester das Pferd anspannte.

						»Bist du fertig?«, gab sie zurück und verdrehte die Augen.

						Sein Kamerad wollte etwas sagen, stemmte dann aber nur den Arm in die Seite und grummelte.

						»Hinauf mit euch.« Blaire deutete auf die Kutsche.

						»Was soll der Mist?«, brummte Archie.

						»Ich glaube nicht, dass der mit dem Bein weiter als zwanzig Schritte kommt«, sagte Blaire mit einem Seitenblick auf Connor.

						»Das fürchte ich auch«, antwortete Connor.

						»Mein Whisky!«, zischte Archie.

						»Ich muss dir was zeigen. Also entspann dich und rauf auf die Kutsche mit dir.« Sie schob das breite Holztor auf.

						Fluchend stieg Archie auf die Ladefläche und hielt ihm die Hand hin. Connor sah, wie Blaire sichtlich amüsiert beobachtete, wie Archie ihm ungeschickt mit seinem einen Arm half hinaufzuklettern. Einmal mehr schwor Connor sich, alles zu tun, um sein Bein wieder richtig nutzen zu können.

						Blaire hingegen war mit einem Satz auf dem Kutschbock und schnalzte mit der Zunge, woraufhin das Pferd sich schnaubend in Bewegung setzte.

						 

						»Hast du eine Idee, wo sie uns hinbringt?«, fragte Connor, während er die Aussicht auf die wilde Landschaft genoss. Das Farmhaus hatten sie vor rund zehn Minuten hinter sich gelassen. Prüfend sah er zum Himmel. Bald musste die Dämmerung einsetzen und dann würde es endlich diesen himmlisch duftenden Eintopf geben.

						»Keine Ahnung, aber was ich weiß, ist, dass ich ihr gleich ihren dürren Hals umdrehen werde.«

						»Es war nur ein Fass.« Connor schlug Archie auf den Oberschenkel.

						»Es ist mehr als nur ein Fass. Blaire hat sich nicht an das gehalten, was ich ihr gesagt habe.« Mit den Fingern fuhr er die Narbe an seiner Wange nach.

						»Und du erwartest immer, dass alle auf dich hören.« Connor nickte. »Verstehe.«

						»Ich habe mich hier seit jeher um alles gekümmert. Kaum bin ich weg, macht jeder, was er will«, knurrte Archie und sah sich um. »Zur Hölle, Weib, fährst du etwa zur alten Kapelle?«, schrie er seiner Schwester zu.

						»Genieß doch einfach die Fahrt«, gab Blaire lachend zurück und schien weiterhin nicht im Geringsten vom Wutausbruch ihres Bruders eingeschüchtert zu sein.

						Connor vermutete daher, dass sie Archies Temperament besser als er einzuschätzen wusste, was ihn in der Tat dazu brachte, die Fahrt zu genießen und sich umzusehen. Der Weg führte über einige wenige kleine Hügel hinauf und hinab. Immer wieder konnte er etwas entfernt die Schreie der Möwen hören, was bedeutete, dass sie sich nach wie vor in direkter Nähe zur Küste aufhalten mussten.

						 

						Kurz darauf ließ Blaire das Pferd tatsächlich vor einer uralt wirkenden Kapelle anhalten, deren Wände längst grau waren und aus Steinen in verschiedenen Größen bestanden. Eigentlich erschien sie Connor zu groß, es war schon fast eine richtige Kirche und der abgelegene Ort kam ihm etwas merkwürdig vor. Doch dann fiel sein Blick auf das glänzende Meer, das sich hier wieder unverhofft in einiger Entfernung zeigte. Es war ein wirklich hübsches Plätzchen und damit vermutlich gerade richtig, um dem Herrn für seine Schöpfung zu danken, die sich hier so überbordend präsentierte.

						Blaire hüpfte vom Kutschbock und lief mit beschwingten Schritten zur breiten Eingangstür, vor der sie auf ihn und Archie wartete.

						»Mach endlich den Mund auf!«, fuhr Archie sie an, während sie einen Schlüssel aus der Hosentasche zog und ins Schloss steckte. Klirrend fiel die Kette, die die Türgriffe verschlossen hatte, auf die abgenutzten Steinstufen.

						Blaire verpasste der Holztür einen Stoß, die quietschend aufflog.

						Hatte Connor Archie jemals sprachlos erlebt? Wie in Zeitlupe betrat sein Kamerad den hohen Raum und starrte auf eine abenteuerlich anmutende Anlage und Dutzende Fässer, die im hinteren Bereich an der Wand aufgereiht waren. »Was zum Teufel ist das hier?«, murmelte Archie.

						Connor folgte ihm zögernd. Es war offensichtlich, was an diesem Ort geschah, doch auch ihm fiel es schwer, das Ausmaß der Konstruktion zu erfassen.

						»Was du hier siehst, ist die Dennon-Brennerei«, verkündete Blaire mit einem breiten Grinsen.

						Archie hob die Hand und schien etwas sagen zu wollen, ließ sie aber wieder sinken. Er ging um die Anlage herum, die aus Rohren, einem Brennofen und einem gewaltigen Tank bestand.

						»Das hast du aufgebaut?«, fragte Connor und betrachtete Blaires glühende Wangen.

						»Zusammen mit Tommy, unserem jüngsten Bruder.«

						Archie näherte sich ihnen wieder und schüttelte den Kopf. »Wie hast du das alles bezahlt?«

						Blaire schielte auf ihre Schuhe. »Hab mir was vom Familiengeld geliehen«, murmelte sie und wirkte nun nicht mehr ganz so selbstsicher wie bisher. »Also fast alles, um ehrlich zu sein. Und das, was Tommy hier und da mit Aushilfsarbeiten verdient hat, haben wir ebenfalls reingesteckt.«

						»Das war für Notfälle«, brach es aus Archie heraus. »Nicht dafür, dass du hier eine Brennerei aufbaust, weil du Langeweile hast!«

						Blaire schnappte nach Luft und zog die Augenbrauen zusammen. »Ja, ich hatte Langeweile. Und das nur deshalb, weil du nicht wolltest, dass ich nach Glasgow gehe, um meinen Beitrag zum Krieg zu leisten.«

						»Du meinst, um für einen jämmerlichen Stundenlohn vierzehn Stunden am Tag in einer Munitionsfabrik zu stehen, während wir dich hier gebraucht hätten, um alles am Laufen zu halten?«, brummte Archie.

						Langsam, aber sicher hatte Connor den Eindruck, dass die Geschwister nicht friedlich auseinandergegangen waren.

						»Es wäre immerhin etwas gewesen.« Missmutig stellte Blaire sich breitbeinig vor Archie auf und sah ihm fest in die Augen. »Ja, ich habe mir was von dem Geld genommen, aber nur, weil ich wusste, dass die Sache sich auszahlen wird.«

						»So viel Whisky können wir im Pub nicht verkaufen. Alleine was du für das Getreide gezahlt haben musst!« Archie sah sich fassungslos um. »Was sollen wir mit Dutzenden von Fässern anfangen?«

						»Denk nach, Archie, du bist doch sonst nicht auf den Kopf gefallen.« Da war es, das Blitzen in ihren Augen, das er auch bei Archie so oft gesehen hatte. Interessiert verfolgte Connor den Schlagabtausch der beiden.

						»Was hast du dir nur dabei gedacht?« Sein Kamerad rieb sich mit der Hand über den Nacken.

						»Sobald der Krieg endlich vorbei ist und all die Männer nach Hause kommen, werden sie Whisky wollen. Viel Whisky. Um zu vergessen, was sie erlebt haben.«

						Connor lehnte sich auf die Krücken und nickte Archie zu. Was Blaire da sagte, klang ziemlich einleuchtend. Ein Blick zu Archie verriet ihm, dass dieser ähnlich dachte.

						»Viele Destillerien haben in den letzten Jahren nicht die üblichen Mengen herstellen können. Überall fehlen Arbeitskräfte. Weniger Whisky, der produziert wird, und sehr bald eine erhöhte Nachfrage, sobald der Krieg rum ist.« Blaire reckte das Kinn vor. »Ich habe mir Geld genommen und es investiert. Und Tommy und ich haben uns hier den Hintern abgearbeitet, um das alles aufzubauen.« Sie deutete auf die Anlage. »Wir waren sechs Tage lang unterwegs, um das Teil in Glasgow abzubauen und hierher zu bringen, weil der ursprüngliche Besitzer in Frankreich gefallen war und seine Frau das Geld brauchte. Und dann haben wir noch einmal zwei Wochen gebaucht, um es aufzubauen und alles zu verschweißen.«

						»Warum in einer Kapelle?«, rutschte Connor die Frage heraus.

						Sie zuckte mit den Schultern. »Gibt hier kein anderes Gebäude, das geeignet wäre. Die Kapelle wird seit dem Bau der neuen Kirche vor zehn Jahren drüben im Ort nicht mehr genutzt. Also habe ich sie vom Presbyterium gepachtet.«

						»Und die wissen, was du hier machst?«

						»Sie denken, ich lagere hier Getreide.« Blaire zwinkerte ihrem Bruder zu. »In welcher Form das Getreide ist, wurde nicht besprochen.«

						»Aber Pastor Gilroy weiß, was du treibst«, stellte Archie fest und presste die Zähne aufeinander.

						»Natürlich, du kennst ihn ja – Gilroy bekommt alles mit. Aber im Gegenzug kriegt er so viel von unserem Whisky, wie er trinken kann.«

						Schallend lachte Archie auf. »Das wird den alten Kerl ins Grab bringen.«

						Blaire zuckte mit den Schultern. »Seit ich das hier mache, kommt es noch öfter vor, dass er während des Gottesdienstes das Gleichgewicht verliert.«

						»Wie dem auch sei.« Archie atmete tief durch. »Es bleibt weiter das Problem, wie wir das hier verkaufen sollen.«

						»Ihr werdet einen Zwischenhändler brauchen. Solche Mengen könnt ihr nicht selbst loswerden«, sagte Connor.

						»Allerdings.« Archie stöhnte. »Ich werde mir was einfallen lassen. So wie immer.«

						»Da ist noch was für dich.« Mit schnellen Schritten ging Blaire zur rechten Wand und klopfte mit der Handfläche auf ein Fass, das ein wenig kleiner als die anderen war. »Dein Whisky von damals. Die Hütte haben wir fürs Gemüse gebraucht, ehe wir es in den Kartoffelkeller geschleppt haben.«

						»Wenigstens in einer Sache hast du auf mich gehört.« Archie schüttelte den Kopf und schien sich geschlagen zu geben. »Schaffen wir das Teil nach Hause.«

						Blaire grinste ihn an. »Solltest du dich nicht bei mir entschuldigen für all die wilden Flüche, die du mir an den Kopf geworfen hast?«

						Archie nickte und legte den Arm um sie. »Bist wohl doch keine so üble Schwester«, brummte er.

						Blaire zwinkerte Connor zu. »Freundlicher kann mein Bruder nicht sein«, sagte sie lachend und lehnte den Kopf einen Augenblick lang an Archies Schulter.

						 

						Connor beobachtete, wie die beiden Geschwister das Fass nach draußen rollten und dann mit Hilfe eines Bretts auf die Kutsche wuchteten. Blaire zog von oben, während Archie sich dagegenstemmte und es so hinaufbugsierte. Connor war sich sicher, dass Bonnie ihren Geschwistern eine ordentliche Strafpredigt gehalten hätte, wenn sie das Schauspiel mitbekommen hätte. Archies Miene verriet ihm, dass sein Freund nur so tat, als würde er kaum Schmerzen verspüren.

						Blaire griff nach den Zügeln und Connor nahm seinen Platz wieder ein. Rumpelnd fuhr das Gefährt über den Schotterweg zurück.

						Connor war trotz des Ziehens in seinem Bein mit den Gedanken woanders. »Ich kann dir vielleicht helfen, einen Zwischenhändler zu finden«, raunte er. »Lass uns in den nächsten Tagen in Ruhe darüber reden.« Er wusste nicht, ob er bereit war, sich der Vergangenheit zu stellen, aber er kannte die richtigen Leute. Und er hatte Archie versprochen, ihm zu helfen. Genau das würde er tun, auch wenn es bedeuten sollte, dass er damit seine Chance, einfach abzuhauen, aufs Spiel setzte. Was Blaire hier aufgebaut hatte, war beeindruckend und würde den Dennons als Absicherung dienen. Immerhin war Archie nun ein Invalide, und ob Keillan und Ian heimkehren würden, stand in den Sternen. Connor ermahnte sich, die Dinge nicht so pessimistisch zu sehen, doch tief in seinen Inneren wusste er, dass den Dennons möglicherweise bis auf den jüngsten Sohn kein Mann bleiben könnte, der fähig wäre, richtig zu arbeiten.

						Archie nickte und fuhr mit der Hand beinahe zärtlich über die Wölbung des Fasses.

						Connor lachte bei dem Anblick auf, und der Wind trug den Hall seiner Stimme davon. »Deine Schwester ist ein Teufelsweib.«

						»Wäre ein guter Mann geworden. Ist stattdessen eine Frau, die dich in den Wahnsinn treibt.«

						»Ihr seid wirklich eine ungewöhnliche Familie. Vor allem eure Frauen …« Er schüttelte den Kopf.

						»Die lassen sich nichts sagen, glaub mir, ich habe es versucht und längst aufgegeben. Das haben sie von unserer Ma. Aber um ehrlich zu sein, schafft es hin und wieder Probleme. Manche Leute mögen es nicht, wenn Weibsbilder sich derart aufführen. Blaire eckt mit ihrer vorlauten Art allzu oft an. Bonnie hingegen kann sich fast alles erlauben. Sie ist eine großartige Krankenschwester, und die Menschen hier vertrauen ihr.«

						»Und was ist mit dir?«

						Archie zog die Augenbrauen hoch. »Was soll mit mir sein?«

						»Was sagen die Leute über dich?«

						»Das will ich gar nicht wissen.« Archie lachte. »Ich mache, was ich für richtig halte, und alles andere ist mir gleichgültig.«

						»Eigentlich ist es doch eine verflucht gute Idee, die Blaire da hatte.« Connor kam nicht umhin, Blaires Arbeitseifer zu bewundern. Scheinbar verfügte Archies Zwillingsschwester nicht nur über Weitsicht, sondern auch über den nötigen Schneid umzusetzen, was sie sich in den Kopf setzte. Ein derartiger technischer Sachverstand bei einer Frau überraschte ihn. Er selbst hatte keine Ahnung, wie genau so eine Anlage denn überhaupt funktionierte, gestand er sich ein.

						»Ich gebe es ungern zu, doch ich bin beeindruckt.« Archie sah über seine Schulter auf den Rücken seiner Schwester und in seinen Mundwinkeln zuckte ein Lächeln.

						»Du hast sie vermisst«, flüsterte Connor.

						»Jeden Tag. Aber wenn du Blaire das sagst, reiße ich dir die Zunge heraus.«

						Connor schmunzelte und sah auf die dunkelgrauen Wolken, die der Wind über den Himmel trieb. Bei was für einer Familie war er hier nur gelandet?

						*****

						Länger als notwendig wusch Bonnie die Blechtassen in der Spülwanne aus.

						»Du drückst dich davor, es mir zu sagen«, hörte sie hinter sich die Stimme ihrer Mutter.

						Sie drehte sich um und beobachtete, wie Mairead die gesammelten Kräuter zu kleinen Büscheln sortierte, um sie dann mit einer Schnur zusammenzubinden.

						»Was meinst du?«

						Ohne ihre Arbeit zu unterbrechen, seufzte ihre Ma leise. »Dass du im Gegensatz zu Archie nicht dauerhaft zurückgekommen bist.«

						Bonnie trocknete sich die Hände am Rock ab und ging zum Tisch. »Nein Ma, das bin ich wirklich nicht. Aber ich habe mich nach Edinburgh versetzen lassen.« Sie rutschte neben sie auf die Bank und griff nach einem Thymianbüschel, um daran zu riechen. Der Duft weckte in ihr eine flüchtige Erinnerung an Sonnenstrahlen und das Geräusch summender Bienen. Bonnie konzentrierte sich wieder auf die Gegenwart. »Du wirst wohl noch eine Weile länger die Neugeborenen entbinden müssen.«

						»Da gibt es nicht viel zu tun.« Ihre Mutter blickte auf den Tisch. »Nie hatten wir so wenige Geburten. Zu viele Männer sind nicht dort, wo sie hingehören. Und beinahe jede Woche höre ich von neuen Gefallenen.«

						»Keillan und Ian sind bisher nicht dabei.« Bonnie legte eine Hand auf die ihrer Mutter und spürte die allmählich dünn werdende Haut unter ihren Fingern. »Nicht mehr lange, dann ist es vorbei«, murmelte sie, ohne selbst an ihre Worte zu glauben. Alle hatten damals angenommen, dass sie bereits in weniger als einem Jahr siegreich aus diesem Krieg hervorgehen würden. Nie hatten sie sich mehr geirrt.

						»Dann kommst auch du zurück«, sprach ihre Mutter mit fester Stimme.

						»Das werde ich. Versprochen.«

						»Du wirst dich vor Arbeit nicht retten können.« Warm und voll lachte Mairead auf. »Ich bin mir sicher, es wird jede Menge Kinder geben, sobald die Männer erst wieder hier sein werden.«

						Bonnie unterdrückte ein Grinsen. Niemand kannte die menschliche Natur besser als ihre Ma mit all ihrer Lebenserfahrung. Sie betrachtete ihre wettergegerbte Haut und die langen, zu einem Knoten gebundenen Haare. Sie waren inzwischen fast vollständig grau, nur einige letzte schwarze Strähnen hielten sich hartnäckig. Als sie ihre Ma das letzte Mal gesehen hatte, hatte das Schwarz noch überwogen. Sicher kam dies von den Sorgen, die ihre Mutter sich um die Söhne machte – und um sie.

						»Ich sollte Archies und Connors Rucksäcke auspacken und ihre Sachen waschen. Die beiden haben kein einziges sauberes Kleidungsstück mehr«, wechselte Bonnie das Thema.

						»Und dann werden wir alle beisammensitzen, essen und lachen.« Ihre Ma lächelte sanft und wickelte geübt ein weiteres Büschel zusammen, um es später an den Haken in den Deckenbalken zu befestigen. Bonnie kannte jedes der Kräuter; ihre Wirkung auf Krankheiten oder ihre Nützlichkeit unter einer schweren Geburt und später im Wochenbett. Das hier mussten die letzten Stängel sein, die vor dem nahenden Winter zu finden gewesen waren. Ihre Ma sah müde aus, doch es gab keine andere Möglichkeit, als dass sie erneut den Platz in der Gemeinde einnahm, den sie erst zwei Jahre vor dem Krieg in Bonnies Hände übergeben hatte.

						»Und nach dem Essen schaffen wir den Zuber in die Küche und dann könnt ihr baden.« Mairead schmunzelte und die Falten um ihren Mund vertieften sich. »Du brauchst ebenfalls dringend ein Bad, Tochter.«

						»Die letzten Tage waren anstrengend«, verteidigte Bonnie sich und musste dennoch lachen. Sie roch tatsächlich beinahe so übel wie die Männer.

						 

						Als sich die Dunkelheit zum ersten Mal seit ihrer Rückkehr über die Landschaft senkte, stand Bonnie über dem Waschbrett und rieb den Schweiß und den Dreck der Front aus den abgewetzten Hemden. Die Socken hatte sie in den Ofen geworfen, hier war jede Mühe vergebens. Sicherlich lagen in Keillans Kiste im Obergeschoss noch welche, die Archie und Connor anziehen konnten, oder sie würden sich eben neue in dem kleinen Gemischtwarenladen in Foxgirth besorgen müssen. Unter dem Schnauben des Pferdes näherte sich die Kutsche, und Bonnie entdeckte darauf ihre Schwester und die Männer. Wohin waren die drei nur so schnell nach ihrer Ankunft verschwunden? Früher als vorhergesagt, hatte sie vorhin Archie hinter dem Haus schreien gehört und dann war die Kutsche davongerumpelt. Wenn Archie hier schrie, dann steckte grundsätzlich ihre Schwester dahinter. Die beiden waren schlimmer als ein unglücklich verheiratetes Ehepaar und doch hatten sie eine innige Verbindung. Die Beziehung der Zwillinge war für Außenstehende kaum zu durchschauen, selbst ihr fiel es bisweilen schwer, aus dem Verhalten ihrer Geschwister schlau zu werden.

						Blaire zog die Zügel an, und die Männer rutschten ungeschickt von der Ladefläche. Es würde noch einige Zeit ins Land gehen, bis die beiden sich an den Zustand ihrer Körper gewöhnen würden. Doch ihre Erfahrung in der Krankenpflege ließ Bonnie zuversichtlich sein, dass dies früher oder später passieren würde.

						Während ihre Schwester das Pferd zum Stall lenkte, stapften Archie und Connor auf sie zu. Archie warf ihr ein knappes Lächeln zu, ging aber an ihr vorbei ins Haus. Connor hingegen blieb stehen. Auf seiner Stirn hatte sich Schweiß gebildet, den Bonnie trotz der aufziehenden Dunkelheit erkennen konnte. »Ist das unsere Kleidung?«, brummte er.

						Mit einem Nicken bestätigte sie seine Frage.

						»Das ist nicht notwendig. Meine Arme funktionieren einwandfrei, und ich habe diese Stofffetzen wer weiß wie oft unter ganz anderen Umständen gewaschen.«

						Bonnie richtete sich auf und trocknete ihre Hände an der Schürze. »Dann genieß es, dass es ausnahmsweise jemand anderes für dich erledigt. Dieser Service ist nur eine einmalige Sache. Sozusagen ein Willkommensgeschenk.« Sie trat näher an ihn heran und fuhr mit einem Finger über seine Stirn. »Der Schweiß gefällt mir nicht.« Hoffentlich kündigte sich bei Connor nicht erneut ein Fieber an. »Ich mische dir nachher einen Tee, den du in den nächsten Tagen trinken wirst. Und nach dem Bad gebe ich euch ein Öl für die Wunden.«

						»Wieso tust du das alles?«, fragte er und sah sie mit einem Blick an, den sie nicht recht deuten konnte. »Wir sind nicht mehr im Krankenhaus und du bist zu nichts verpflichtet.«

						»Es liegt mir im Blut. Und es ist mein Beitrag, so wie ihr euren geleistet habt.«

						»Du heilst, während wir getötet haben«, brummte er und atmete schwer aus. Ohne ein weiteres Wort humpelte er durch die Haustür.

						Archie hatte sich verändert, das war nicht zu übersehen. Er war Bonnie in den vergangenen Tagen oftmals abwesend erschienen und seine Miene war finsterer als jemals zuvor. Und ganz sicher hatten die Erlebnisse auch Connor verändert. Während sie die Wäsche sorgfältig an der Leine befestigte, erwischte Bonnie sich dabei, wie sie darüber nachdachte, wie Connor wohl vor dem Krieg gewesen war. In der letzten Nacht vor der Heimreise hatte sie nach den Männern sehen wollen und schon vor der Tür des Krankenzimmers Schreie gehört. In Sorge war sie hineingestürzt und hatte Archie auf der Bettkante neben Connor entdeckt. »Albträume«, hatte ihr Bruder gezischt und Connor an den Schultern gepackt, um ihn zu beruhigen. »Die hat jeder von uns.« Und dann hatte er Bonnie aus dem Zimmer gescheucht.

						Sie nahm sich vor, etwas Beruhigendes in den Tee zu mischen und Connor nichts davon zu sagen. Vielleicht würde es ihr sogar gelingen, Archie zu überzeugen, ebenfalls davon zu trinken. Es irritierte sie, dass Connor hier war. Nicht, dass es sie gestört hätte, dafür war seine Art zu angenehm, doch was war mit seiner Familie, die ihn sicherlich schrecklich vermisste? Warum war er hier bei ihrer anstatt bei seiner eigenen? Warum zog er es vor, an Archies Seite zu bleiben? Sie kannte ihn zu kurz, um ihn offen darauf anzusprechen. Und es ging sie wohl auch nichts an, ermahnte Bonnie sich in Gedanken. Sie sollte ihre Neugierde besser im Zaum halten.

						Bonnie griff nach der Blechwanne und kippte sie um, so dass sich das ausgeschüttete gräuliche Waschwasser gluckernd im Gras verteilte. Ihr Magen verlangte inzwischen lauthals nach dem Abendessen, und sie beeilte sich, in die Küche zu laufen. Dort stellte sie erfreut fest, dass bereits alle am Tisch saßen und sich die Schalen füllten. Blaire musste die Hintertür genommen haben und flüsterte über irgendwas mit Archie. Fast war es wie früher. Bonnie rutschte neben ihre Schwester, die auffallend gut gelaunt wirkte. Auch in Bonnie breitete sich in diesem Moment eine wohlige Zufriedenheit aus. Heute war ein guter Tag.

						Während sie aßen, erkannte Bonnie, wie der Blick ihrer Ma immer wieder über die Gesichter am Tisch glitt. Ein Teil der Familie war zurück, wenn auch nicht alle. Mairead ließ den Löffel sinken und wandte sich an Connor: »Hast du keine Mutter, die sehnsüchtig auf dich wartet, Junge?«

						Bonnie lächelte in sich hinein. Dass ihre Mutter einen so großen Mann wie Connor mit »Junge« ansprach, konnte nur bedeuten, dass er ihr auf Anhieb sympathisch war und ihre mütterliche Fürsorge weckte. Und natürlich wagte ihre Mutter es im Gegensatz zu ihr, ihn frei von der Leber auf seine Anwesenheit hier anzusprechen. So war ihre Ma eben.

						»Keine Mutter und keinen Vater«, gab er zurück und kaute gierig weiter.

						»Geschwister?«

						»Eines als Säugling verstorben, ein zweiter Bruder mit fünf an einer Grippe, die Mutter bald darauf. Vermutlich aus Gram und gebrochenem Herzen. Mein Vater hat sich davongestohlen, da war ich noch grün hinter den Ohren. Nur ich bin übrig.« Connors Stimme hatte einen Ton, als zähle er irgendwelche Fakten auf, die nichts mit ihm zu tun hatten.

						Bonnie schluckte und hatte das Bedürfnis, etwas zu sagen, doch die richtigen Worte fielen ihr nicht ein. Was sagte man zu einem Mann, der seine ganze Familie verloren hatte? Betrübt starrte sie in ihre Suppe. Wie es wohl war, ganz alleine zu sein? Keinen Platz zu haben, zu dem man nach solch einem Albtraum zurückkehren konnte.

						»Kinder sollten nicht vor ihren Eltern sterben«, sprach ihre Ma und schenkte Connor einen warmen Blick. »Und wo stammst du her?«

						»Edinburgh«, murmelte er abwesend.

						»Ein Stadtmensch.« Mairead nickte und ließ ihn nicht aus den Augen. »Und dorthin willst du auch zurück?«

						»Ich habe Verpflichtungen«, sagte Connor scheinbar ausweichend, sah dann aber doch auf und wirkte etwas milder. »Danke, dass ich mich hier eine Weile erholen kann. Und wie ich gehört habe, kommen wir heute sogar noch in den Genuss eines Bads.« Er zwinkerte ihrer Mutter zu und löffelte weiter.

						»Ich nehme an, die beiden sind verlaust?«, fragte ihre Ma sie.

						Bonnie nickte. »Das sind alle, die aus Frankreich kommen. Wir haben sie im Krankenhaus dagegen behandelt, aber die Pulver wirken kaum. Und sie kratzen sich nach wie vor.«

						»Dann tun wir unser ätherisches Öl ins Wasser, das wird die Plagegeister vertreiben.«

						»Ist ja widerlich!«, rief Blaire und rückte ein Stück von Archie weg und näher an Bonnie heran. »Wenn ich das geahnt hätte, hätte ich dich nicht umarmt.« Sie machte eine Geste, als wollte sie ihren Bruder von sich wegscheuchen und verzog das Gesicht.

						»Stell dich nicht so an«, brummte Archie. »In den Schützengräben wimmelt es nur so von Läusen und die machen auch vor den oberen Rängen nicht halt.« Er lachte schallend auf. »Connor, erinnerst du dich an Sergeant Brockman?«

						Connor schüttelte sich unwillkürlich und verzog das Gesicht. »Allerdings«, brummte er und schluckte einen Bissen hinunter. Dann lehnte er sich zurück und begann zu erzählen. »Das Einzige, was die Blutsauger einigermaßen in Schach hält, ist, die Kleidung täglich auf links zu ziehen und mit einer Münze oder besser noch einem Stück erhitzten Metall die Eier an den Nähten zu entfernen.« Nun lachte er ebenfalls, und Bonnie hing an seinen Lippen. Dieser Mann hatte eine wunderbare Art zu erzählen. Vielleicht lag es an seiner tiefen Stimme. Was auch immer es war, es war jedenfalls wunderbar, ihm zu lauschen. »Sergeant Brockman hat statt einer Münze seine Zähne benutzt. Er nahm seinen Kilt oder das Hemd, hat die Nähte an den Schneidezähnen entlanggezogen, und man konnte das Knacken der Eier hören. Es war wirklich eklig, und wir haben ihn hinter seinem Rücken den Läusekönig genannt.«

						Blaire fehlten ausnahmsweise einmal die Worte und sie schüttelte nur mit bleichem Gesicht den Kopf.

						Bonnie sah zu ihrer Ma. »Wir machen besser die doppelte Menge Öl in den Zuber, sicher ist sicher.« Auf keinen Fall sollten sich die Plagegeister hier im Cottage einnisten. Läuse waren kaum wieder loszuwerden, wenn sie sich erst ausgebreitet hatten. »Und ihr beiden werft eure Kleidung zum Fenster raus, ehe ihr in den Zuber steigt, dann wird sie morgen ebenfalls ausgekocht. So werden die Betten hoffentlich verschont bleiben.«

						»Die Wunden bleiben über Wasser und ich möchte selbst einen Blick darauf werfen, auch wenn ich mir sicher bin, dass Bonnie die Sache gut im Griff hat«, sprach ihre Mutter in einem Tonfall, der keinen Widerspruch zuließ. »Und die Frau kommt als Erstes in die Wanne, wir sind hier keine Barbaren.«

						Connors Augen blitzten auf und wanderten zu ihr.

						Bonnie senkte den Blick und versuchte, sich auf den Eintopf zu konzentrieren. Es war nicht ungewöhnlich, dass sich ein Patient in eine Schwester verguckte, und bei Connor schien dies ohne Frage der Fall zu sein. Wie viele Soldaten hatten sie in den vergangenen Jahren auf die gleiche Art angesehen, wenn sie ihre Wunden versorgte oder sie wusch? Ausgezehrte Kerle, die sich nach Nähe sehnten. Doch mehr als ein Lächeln konnten sie von ihr nicht erwarten. Bonnie hatte sich nie, wie manch andere ihrer Kolleginnen, Hals über Kopf in einen von ihnen verliebt. Eine Liebe, die unter solchen Umständen entstand, konnte im wahren Leben nicht bestehen, so sah es Bonnie. Oder zumindest nur selten. Selbst die Tatsache, dass Connor mit seinem rötlichen Bart und dem leichten Knick im Nasenrücken in der Tat eine Ausstrahlung hatte, der sie sich nicht so leicht entziehen konnte, änderte nichts an ihrer Überzeugung.

						Als sie aufsah, ruhte Archies Blick auf ihr.

						Bonnie hielt ihm stand. Ihr Bruder konnte nicht ihre Gedanken lesen, auch wenn er es vielleicht glaubte.

					
					
						
							Kapitel 4

						
						So musste es im Himmel sein. Connor lehnte den Hinterkopf an den Rand des Badezubers und schloss die Augen. Auf der anderen Seite lag sein Bein auf dem Holz auf. Auch wenn nicht viel Wasser eingefüllt war, damit die heilenden Wunden nicht mit diesem in Kontakt kamen, war das Bad eine reine Wohltat. Die Hitze drang in seinen Körper und schien die Erinnerung an die Winter in den Schützengräben vertreiben zu wollen. Und zu allem Überfluss hatte sie bis eben in diesem Wasser gelegen.

						Genüsslich atmete er den leichten Seifenduft ein, den er bei der ersten Begegnung mit Bonnie gerochen hatte, und der ihn nun geradezu einlullte. Archie und er hatten eine Münze geworfen und damit ausgemacht, wer das Recht hatte, als Erster ins Wasser zu steigen. Offensichtlich war sein Kamerad nicht der Meinung, dass Gästen diese Ehre gebührte. Mit schmalen Augen hatte Archie auf die Zahl geschielt, die verkündete, dass er dieses Mal der Letzte sein würde. Und dass er mit dem dreckigen Badewasser von Connor vorliebnehmen musste. Connor lachte in sich hinein.

						Und dann war Bonnie mit rosigen Wangen und von der Feuchtigkeit gekräuselten Haaren in frischer Bekleidung aus der Küche gekommen, während er und Archie in dem winzigen Wohnzimmer nebenan gewartet hatten. Auch wenn die Räume klein waren, so war dieses Gebäude doch größer als die meisten, die er auf der Fahrt gesehen hatte. Irgendwie hatte es diese Familie zu einem zumindest annehmbaren Lebensstandard gebracht. Auch die Küche war bestens mit Lebensmitteln bestückt, alles war gepflegt und ordentlich. Das Haus war zwar schon älter, aber hier und da waren Spuren durchgeführter Renovierungen zu erkennen. An der Rückseite stapelten sich Brennholz und Kohlen für den Winter bis unters Dach. Die Dennons kamen gut zurecht. Und das sogar ohne Mann im Haus. Zu gerne wollte Connor wissen, was mit den beiden Männern von Mairead geschehen war. Doch er hatte es nicht gewagt, Archie darauf anzusprechen. Noch nicht. Er setzte sich auf und griff nach dem Glasfläschchen, das Mairead ihm vor dem Bad in die Hand gedrückt hatte. »Auf Nimmerwiedersehen, ihr Läuse«, murmelte er und schüttete den Inhalt ins Wasser. Der sanfte Seifengeruch wurde augenblicklich von einem Aroma überdeckt, das Connor an harzige Baumrinde erinnerte. Jedoch roch es deutlich besser als die wenig nützlichen Mittel, die an der Front eingesetzt wurden.

						Connor ließ sich wieder in die Wärme zurücksinken. Seine Gedanken wanderten zurück zu Bonnie und ihrer hellen Haut. Es war gefährlich, an sie zu denken, und aussichtslos noch dazu. Nicht nur, weil Archie ihm klar gesagt hatte, was er davon hielt, sondern auch, weil ein Leben auf Connor wartete, das im Gegensatz zu allem stand, was Bonnie wichtig zu sein schien. Und doch konnte er nicht anders, als ihren Anblick heraufzubeschwören und diesen himmlischen Duft, durch den er sich dieser Frau näher fühlte, als ihm guttat.

						Die Tür sprang auf, und reflexartig bedeckte er seinen Schritt mit den Händen. Mit aufgerissenen Augen stand ein junger Kerl vor ihm und starrte ihn an. Rote Haare und Sommersprossen – Tommy. Das hier musste der jüngste Spross der Familie sein. Seine Bewegungen wirkten etwas ungelenker als die von Ian, doch Tommy schien auch noch nicht ganz raus aus der Pubertät zu sein.

						»Wer bist du denn?«, brachte dieser hervor und sah sich irritiert um.

						»Connor. Ein Freund von Archie.«

						Jegliche Farbe wich aus Tommys Gesicht. »Archie ist hier?«, stammelte er.

						Connor deutete auf den Flur. »Er sitzt nebenan.«

						Der Junge, den er höchstens auf achtzehn schätzte, stürzte hinaus, und gleich darauf waren Freudenschreie zu hören.

						Connor lauschte dem Aufruhr. Wann hatte er das letzte Mal einen so verflucht guten Tag erlebt? Nach dem Bad würden sie endlich das Whiskyfass öffnen und den Geschmack von Schottland auf ihren Zungen haben.

						»Bist du noch im Wasser?«, hörte er eine Stimme, deren Klang er sich nicht entziehen konnte. Bonnie musste direkt neben der offenen Tür stehen; der Stoff ihres Rockes lugte etwas hinter dem Rahmen hervor.

						»Ja, es ist einfach zu wunderbar, um es zu beenden«, gab er zurück und ließ die Hände zur Sicherheit dort, wo sie waren.

						»Dein Kreislauf ist noch schwach, komm lieber raus.« Sie streckte den Arm aus und warf ein Paar Socken und eines der langen Hemden ins Zimmer, die man unter dem Kilt trug. Das Sockenpaar rollte unter den Tisch, da Bonnie es blind geschleudert hatte, während das Hemd nur die halbe Strecke schaffte. »Ich warte hier«, sagte sie, während durch die geschlossene Wohnzimmertür weiterhin die aufgeregten Stimmen der anderen zu hören waren.

						»Danke.« Connor griff nach einem löchrigen Tuch, das neben dem Zuber lag, und stand mit seinem gesunden Bein auf, um sich abzutrocknen.

						»Tommy ist so groß geworden«, sagte sie. »Ich habe ihn zwar letztes Jahr während meines Urlaubs gesehen, aber es ist nicht nur die Größe. Seine ganze Art …« Sie brach ab. »Ich habe wohl einiges verpasst. Darunter auch die Jugend meines jüngsten Bruders. Bis dieser Krieg rum ist, wird Tommy wohl endgültig erwachsen sein. Fast ist er es ja schon«, seufzte sie.

						»Viele sind in seinem Alter ausgerückt und werden nie heimkehren. Ein Glück, dass Tommy damals zu jung war«, brummte Connor. Immerhin hatte Mairead sich somit nicht von all ihren Söhnen verabschieden müssen. Er wollte gar nicht daran denken, wie es sein musste, sich um gleich drei seiner Kinder zu sorgen. An das Hemd zu gelangen, gestaltete sich ohne die Krücken, die an der Wand lehnten, etwas schwieriger, doch schließlich streifte er es sich über. »Ich bin angezogen«, informierte er Bonnie. Die Socken zu erreichen versuchte er erst gar nicht. Diese würde er mit einer Krücke unter dem Tisch hervorbefördern, sobald die Schiene wieder an seinem Bein war.

						Erst jetzt trat Bonnie hinein und öffnete den Schrank mit den unzähligen beschrifteten Gläsern. Zielstrebig griff sie nach einem und stellte es auf den Tisch. »Setz dich.«

						Nur zu gerne folgte er ihrer Aufforderung, spürte jedoch ein leichtes Unbehagen, als Bonnie sich vor ihn hinkniete und die Narben an seinem Oberschenkel begutachtete. Fahrig zupfte er das Hemd zurecht, in der Sorge, es könnte mehr entblößen, als ihm oder ihr recht gewesen wäre.

						Ein amüsiertes Lächeln erschien auf Bonnies Lippen, doch sie kommentierte seine Reaktion nicht. Stattdessen öffnete sie das Glas und tauchte zwei Fingerspitzen in die Flüssigkeit darin, um gleich darauf über die roten Nähte auf seiner Haut zu fahren.

						Er spürte ein Kribbeln in seiner Magengegend. Fasziniert beobachtete er ihre schmalen Finger, die über seine Narben zu tanzen schienen. Dann räusperte er sich. »Zu was ist das nütze?«

						»Wenn die Stellen sich verhärten, wirst du im schlechtesten Fall dauerhaft Schmerzen haben. Ab jetzt wendest du dieses Öl mindestens einmal täglich an und trägst es so auf, wie ich es gerade mache.«

						Du machst das so viel besser, als ich es je könnte. Connor genoss jede ihrer sanften Berührungen. »Und was für ein Öl ist das genau?«

						»Das willst du nicht wissen«, gab Bonnie lachend zurück.

						»Dann muss es ja aus was besonders Widerlichem hergestellt werden.«

						Wieder gluckste sie und es war ohne Frage der schönste Klang, den er je gehört hatte. »Nein, deshalb sage ich das nicht.« Bonnie stand auf und schraubte das Glas zu. »Wenn du es unbedingt wissen willst: Es ist ein Öl, das wir den Schwangeren geben, damit sie sich als Vorbereitung auf die Niederkunft den Damm einreiben können. Dieser muss unter der Geburt viel Druck aushalten. Weiche Haut reißt weniger stark.«

						Geplättet sah Connor sie an. Wie natürlich Bonnie über Dinge sprach, die sonst kein Mann zu hören bekam. Für diese Frau waren die Vorgänge des menschlichen Körpers etwas, mit dem sie täglich zu tun hatte und vor dem sie keine Scheu empfand. Connor räusperte sich. »So genau hätte ich es vermutlich nicht wissen müssen.«

						Bonnie sah ihn ernst an. »Ihr Männer seid für diese Kinder verantwortlich, ihr solltet auch verstehen, was das für den Körper einer Frau bedeutet«, sagte sie und stemmte die Hände in die Hüften.

						Connor betrachtete sie beinahe mit Ehrfurcht. Was war das nur für eine beeindruckende Frau. Sie blies ihm hier gerade den Marsch, und es gefiel ihm tatsächlich. »Da hast du wohl recht.«

						»Selbstverständlich habe ich das.« Mit dem Fuß beförderte sie die Socken unter dem Tisch hervor, reichte sie ihm und ging zur Tür. »Ich sage Archie, dass er an der Reihe ist, und dann muss ich ganz dringend noch mal meinen kleinen Bruder drücken, bis ihm die Luft wegbleibt.« Sie gluckste. »Das werde ich heute und morgen bestimmt noch öfter machen, auch wenn Tommy sich jedes Mal lauthals beschwert.«

						Während Connor sich die Socken überzog, waren nebenan die aufgekratzten Stimmen der Geschwister zu hören. Neiderfüllt stellte er fest, wie sehr er sich selbst über so eine Begrüßung gefreut hätte. Doch das einzige Wiedersehen, das ihm bevorstand, hatte er aufgeschoben. Praktischerweise bot sein Versprechen an Archie ihm die Gelegenheit, dies auch weiterhin zu tun. Wäre da nur nicht die Sache mit dem Whisky. Connor seufzte und blickte sich in der Küche um. An diesem Ort sollte es möglich sein, sich über einiges klarzuwerden und einen Plan zu machen.

						Archie stapfte hinein und tunkte den Finger ins Badewasser. »Ist nur noch lauwarm«, murrte er. »Hast es ja ganz schön lange genossen.«

						Connor grinste ihn an. »In vollen Zügen.« Er schnappte sich die Krücken und hopste in den Flur. »Mach hin, damit wir unseren Whisky trinken können!«

						Archie rief ihm einen Fluch hinterher und Connor lachte brummelnd. Er würde sich so lange hinter dem Haus auf die Bank setzen und etwas seinen Gedanken nachhängen. Vielleicht half ihm das Meeresrauschen ja dabei, diese zu ordnen.

						 

						Die Decke des schmalen Schlafzimmers unter dem Dach war so niedrig, dass man dort nicht aufrecht stehen konnte. Und doch war der Raum mit den vier schmalen Betten, jedes mit einer Kiste als Nachttisch, in der die persönlichen Dinge ihrer Besitzer verstaut lagen, und der Kerze darauf, mehr als gemütlich. Wie als schlechten Witz des Schicksals hatte Mairead Connor das Bett von Ian zugeteilt, das direkt neben dem von Tommy stand. An der anderen Wand lag Archie und das letzte Bett gehörte Keillan. Keiner wusste, wo der älteste Bruder sich in diesem Moment befand, oder ob er überhaupt noch atmete. Was leider auch für Ian galt. Auch wenn das Fehlen der zwei Söhne die Familie selbst an einem Tag, an dem ein anderer nach Hause gekommen war, belastete, war die herzliche und für Connor ungewohnt ausgelassene Stimmung in dem Haus wohltuend. Mairead schien ihn ebenso umsorgen zu wollen, wie sie es mit Archie tat, dem sie, wie sie verkündet hatte, am nächsten Tag alle linken Ärmel kürzen würde, damit er endlich nicht mehr so bedauernswert aussähe. Nur eine Mutter konnte glauben, dass einer wie Archie bedauernswert aussah.

						Der Wind pfiff um das Dach und mischte sich ins gleichmäßige Schnarchen der Brüder. Das zweite Schlafzimmer lag direkt nebenan, und dort schliefen Bonnie und ihre Mutter, während Blaire auf einer schmalen Pritsche im Wohnzimmer ruhte. Nur wenige Meter trennten ihn von der niedlichen Bonnie, die doch eine unüberbrückbare Distanz darstellten. Ob sie ihn wohl leiden konnte? Sie war freundlich zu ihm, doch das war sie auch zu seinen Kameraden gewesen. Ach, es spielte keine Rolle. Seufzend drehte Connor sich auf die Seite, so gut sein Bein ihm die Bewegung gestattete. Noch immer war er das Gestell nicht losgeworden, das sein Bein in der richtigen Position hielt. Aber Bonnie hatte Connor erklärt, dass sie es bald testweise abnehmen würde, damit seine Muskeln sich regenerieren konnten und das Bein hoffentlich nicht für den Rest seines Lebens steif bleiben würde.

						»Das wird es nicht«, hatte Connor gebrummt und Bonnie »So so« geantwortet und geschmunzelt. »Ja wirklich. Du wirst es noch sehen«, hatte er auf seinem Standpunkt beharrt.

						»Ich hoffe es für dich. Aber ich werde längst im Krankenhaus sein, wenn du den ersten Schritt machst«, war ihre Antwort gewesen, und dann hatte sie ihm gezeigt, wie er mit den Krücken die enge Treppe zum Schlafzimmer hinaufkam.

						Connor schloss die Augen. Er musste nur noch herausfinden, wann genau er endlich den ersten Schritt wagen durfte.

						 

						Nach einer dampfenden Portion Porridge, die sie in der Wärme der einfachen Küche eingenommen hatten, stellte Bonnie Connors Rucksack in den Flur. Archie wollte ihn in diesen mysteriösen Pub bringen, in dem er von nun an wohnen sollte. Ein wenig schüchtern sah sie Connor an. »Wir werden uns sicher bald wieder begegnen«, sagte sie schnell und verschwand ins obere Stockwerk.

						Tommy trug das Gepäck zur Kutsche, die vor dem Haus stand und auf dessen Kutschbock Archie ungeduldig hin und her rutschte.

						»Melde dich, wenn du etwas brauchst.« Mairead steckte ihm einen Stoffbeutel in die Brusttasche seines Hemdes. »Trink jeden Tag mindestens eine große Kanne von dem Tee und vergiss nicht, das Öl aufzutragen.«

						»Danke für alles.« Ihre Fürsorge rührte Connor.

						»Schon gut, Junge.« Mairead fuhr ihm über den Arm und schenkte ihm ein breites Lächeln.

						Connor humpelte zur Kutsche und ließ sich von Tommy auf die Ladefläche helfen.

						Dann sprang der Bursche auf den Kutschbock und wollte die Zügel aufnehmen.

						»Geht auch mit einem Arm.« Energisch griff Archie nach den Ledersträngen. »Wir fahren zuerst zur Kapelle und laden ein Fass auf. Dann geht’s zum Pub«, erklärte er.

						»Ziemlich beeindruckend, was Blaire und ich da aufgebaut haben, oder?« Der Stolz in Tommys Stimme war nicht zu überhören. Genau wie Bonnie erinnerte Tommy Connor jedes Mal an Ian, wenn er ihn ansah. Nur dass Ian sich deutlich geschickter bewegte. Nie hatte Connor einen Kerl gesehen, der schneller laufen konnte als Ian. Vermutlich war das einer der Gründe, warum Ian die Zeit an der Somme heil überstanden hatte. Flink wie ein Wiesel bewegte sich der Rotschopf auf dem Schlachtfeld und konnte dazu auch noch verflucht gut zielen. Und doch fehlte ihm jetzt die Rückendeckung seines großen Bruders. Connor biss die Zähne aufeinander und warf einen letzten Blick auf das Haus, in dem er seit einer gefühlten Ewigkeit die erste Nacht ohne Albträume verbracht hatte. Oben, hinter der winzigen Scheibe des Frauenschlafzimmers, glaubte er einen rötlichen Schatten zu sehen. Reflexartig hob er die Hand zu einem letzten Gruß. Ob Bonnie es gesehen hatte?

						 

						Archie sprang vom Kutschbock und reichte Connor seine Hand als Stütze. Dann wandte er sich an seinen Bruder. »Such ein paar Männer, um das Fass abzuladen. So schwer, wie das Aufladen war, befürchte ich, wir zerschlagen es eher, als das wir es heil hinter die Theke bekommen.« Für einen Moment sah sein Kamerad sich um und schien all die Kleinigkeiten in dem Ort in sich aufzunehmen, den er so lange nicht mehr gesehen hatte. »Und sag allen, sie sollen verbreiten, dass ich wieder hier bin und der Whisky heute Abend aufs Haus geht.«

						»Wird gemacht.« Tommy flitzte los und verschwand in einer Seitenstraße.

						Die kurze Hauptstraße von Foxgirth bestand aus festgefahrener Erde. Sicherlich verwandelte sich diese bei heftigem Regen in ein Schlammbad. An ihr entlang reihten sich kleinere und auch einige wenige mittelgroße Häuser aneinander und weiter hinten konnte Connor das Schaufenster des Gemischtwarenladens und wohl einzigen Geschäfts des Ortes erkennen. Hammerschläge drangen an sein Ohr, vermutlich musste es in einer der wenigen Seitenstraßen eine Schmiede geben. Wie friedlich dieser Ort wirkte und damit so anders als die heruntergekommenen Straßen, in denen er einst gelebt hatte. Kein Müll lag vor den Häusern und die Novemberluft roch frisch anstatt nach Kohlerauch. Connor wandte seine Aufmerksamkeit dem Gebäude zu, vor dem sie standen. Mit zwei ganzen Stockwerken und, wie Connor vermutete, einem Speicher unter dem hohen Dach, hob es sich von den anderen Häusern nicht nur durch die kunstvollen Steinverzierungen über den Fenstern ab. Über der Tür prangte eine Steinplatte, die auf die Erbauung des Hauses im Jahr 1881 hinwies. Die breite Glastür mit den grün angestrichenen Sprossen zeigte, dass es sich hier nicht um ein Wohnhaus handelte, ebenso wie das daneben befestigte Holzschild mit den Öffnungszeiten. Die Sandsteinplatten vor dem Eingang erinnerten ihn an Edinburgh. Abgesehen davon erschien es Connor hier wie eine andere Welt. Und diese war besser, daran zweifelte er keine Sekunde lang.

						»Na, komm schon«, forderte Archie ihn ungeduldig auf. Als sie durch die Eingangstür traten, hing der Geruch nach altem Zigarettenrauch und schalem Bier in der Luft. Auf der rechten Seite befand sich ein dunkler Holztresen, hinter dem sich unzählige Flaschen auf Regalbrettern aufreihten. Links standen mehrere Tische und weiter hinten war ein freier Platz, dessen glatter Dielenboden sich ausgezeichnet zum Tanzen eignen musste. Einmal mehr wurde Connor klar, welche Auswirkungen sein verletztes Bein haben würde.

						»Verdammt, was habe ich diesen Ort vermisst!« Archie lachte heiser und fuhr mit der Hand über das glänzende Holz der Theke.

						»Und das ist euer Laden?«, fragte Connor beeindruckt. Warum hatte Archie all die Zeit nur so wenig über sich erzählt? Allerdings musste er zugeben, dass er selbst auch nicht gerade ein offenes Buch gewesen war.

						»Allerdings. Und ich habe hier noch viel vor.«

						»Wie zum Teufel kommt man nur zu so einem Haus?«, rutschte es ihm heraus.

						»Mein alter Herr hat es gewonnen«, murmelte Archie und trat hinter die Theke. Er griff nach einer Flasche Gin, die knallend auf dem Tresen aufkam. Dann stellte er zwei Gläser dazu, öffnete mit den Zähnen den Flaschendeckel und schenkte großzügig ein.

						Connor lehnte sich gegen einen Hocker und umfasste ein Glas. »Gewonnen?«

						Ein anerkennendes Grinsen zog sich über die Lippen seines Kameraden. »Mein Vater war kein guter Mann, aber ein verflucht cleverer Kartenspieler.« Archie nahm einen Schluck und sah sich um. »Hat das alles hier in mehreren Partien seinem vorherigen Besitzer abgeluchst. Der arme Mistkerl war spielsüchtig und wollte einfach nicht einsehen, dass mein Vater zu gerissen für ihn war.«

						So ein Vater klang ganz nach Archie und Blaire. »Was ist mit ihm passiert?«

						»Der Pub hat ihm nicht gutgetan. Hat zu viel getrunken und sich nicht mehr unter Kontrolle gehabt. Irgendwann lag er tot in dem kleinen Bach zwischen dem Ort und unserem Haus.«

						»Ertrunken«, murmelte Connor und schüttelte den Kopf.

						Archie zuckte mit den Schultern. »Ich bin überzeugt, dass da jemand nachgeholfen hat.«

						Connor musterte seinen Kameraden. »Und wer?«

						»Ziemlich sicher die Familie, der der Pub früher gehört hat. Aber das wird wohl nie aufgeklärt werden und es spielt auch keine Rolle mehr. Ist lange her, und ich war damals noch ein Kind.« Archie machte eine Pause und ließ seinen Blick schweifen. »Der Kerl, der meinen Vater vermutlich nachts in den Bach gestoßen hat, ist mittlerweile auch längst tot. Wenn er es wirklich getan hat, dann hat es ihm kein Glück gebracht.«

						»Wie ging es danach weiter?« Meist endete es böse, wenn der Vater starb und Frau und Kinder allein zurückließ. Die Armenhäuser waren voll von solch bedauernswerten Geschichten. Connor versuchte, sich Mairead als junge Frau vorzustellen. Auch jetzt noch strahlte sie eine Kraft aus, die ihn beeindruckte.

						»Ma hat weiter als Krankenschwester gearbeitet, sich nebenbei um den Pub gekümmert und einen Barmann eingestellt. Sie war immerzu auf den Beinen. Ich kann mich nicht erinnern, irgendwann gesehen zu haben, wie sie sich ausgeruht hat.« Archie sah an ihm vorbei in eine längst vergangene Zeit. Dann fand sein Freund zurück in die Gegenwart. »Als ich alt genug war, habe ich die Leitung übernommen und den Pub zum Mittelpunkt des Lebens in dieser Gegend gemacht. Wir hatten die besten Feiern. Allerdings hat Ma mir vor ein paar Monaten geschrieben, dass der Kerl, den ich eingestellt hatte, um mich zu vertreten, seine Sachen gepackt hat und verschwunden ist. Das Geschäft hier lohnt sich nicht mehr so in diesen Zeiten, aber ich bin mir sicher, ich kann es wiederbeleben, jetzt da ich zurück bin. Tommy ist vorübergehend eingesprungen und hat oft ausgeschenkt, aber der hat eigentlich genug damit zu tun, Ma zur Hand zu gehen und mit Blaire, der verdammten Whiskyprinzessin, ihr Gebräu zu panschen. Wenn ich nicht jeden Abend hinter dem Tresen stehen will, brauche ich Hilfe. Zwar sind die Mädels noch da, aber hier den Laden zu schmeißen ist eigentlich nicht ihre Aufgabe.« Wieder setzte Archie das Glas an und nahm einen großen Schluck. »In der nächsten Zeit kannst du aushelfen und die Mädels und mich unterstützen.«

						Connor wollte gerade nachfragen, von welchen Mädels Archie sprach, da vernahm er flinke Schritte auf der Treppe. Zwei Frauen kamen die Stufen im hinteren Teil des Erdgeschosses heruntergeeilt und liefen auf sie zu. Eine von ihnen trug ein Kleinkind seitlich auf der Hüfte. Ihre knapp schulterlangen gewellten braunen Haare bewegten sich bei jedem Schritt und mit geweiteten Augen sah sie unter einem frechen Pony hervor. »Ich habe nicht geglaubt, dass ich diese Stimme noch mal hören würde!«, rief sie und rannte hinter den Tresen, wo sie Archie einen Kuss auf die Wange schmatzte und ihn an sich drückte. Connor konnte erkennen, dass sie mit den Tränen kämpfte, als sie einen Schritt zurücktrat. »Himmel, dein Gesicht sieht ja furchtbar aus«, ließ sie verlauten und starrte dann betroffen auf den abgeschnittenen und säuberlich vernähten Hemdsärmel. »Ein Segen, dass du noch lebst«, flüsterte sie und blinzelte die Feuchtigkeit aus ihren Augen.

						»Vika«, murmelte Archie. »Tut gut, dich zu sehen.« Er beugte sich vor und betrachtete den Jungen auf ihrem Arm. »Und du hast dich damals also im Bauch versteckt, als ich weggegangen bin.« Connor glaubte, ein Lächeln auf seinem Gesicht zu sehen. »Wie heißt der Bursche?«, wollte sein Kamerad wissen.

						Die Frau wich seinem Blick aus. »Archibald. Wir rufen ihn Arch.«

						Connor hielt den Atem an. Die Luft surrte förmlich vor Anspannung.

						»Du hast ihn nach mir benannt?«, fragte Archie leise und sein Blick ruhte auf dem auffallend hübschen Gesicht der Frau.

						Sie nickte nur.

						Sah Archie in diesem Moment zum ersten Mal seinen Sohn? Was sich hier abspielte, erschloss sich Connor nicht. Ebenso wenig, in welcher Beziehung sein Kamerad zu dieser Frau stand.

						Archie fuhr mit der Hand über die dunklen Locken des Kindes. »Hallo, kleiner Arch«, brummte er schließlich.

						Erleichterung war in Vikas Blick zu erkennen.

						Archie sah an ihr vorbei zu der zweiten Frau, die Vika gefolgt war. »Geht’s dir gut, Shona?«

						Strahlend trat die dunkelblonde Frau mit den feinen Gesichtszügen auf ihn zu und gab Archie ebenfalls einen Kuss. Du glücklicher Mistkerl. Im Gegensatz zu der schlicht gekleideten Vika trug sie ein auffallendes Kleid, das hier und da ein wenig zu eng saß und nur zu gut erahnen ließ, was sich darunter befand. Es musste ewig her sein, dass er eine Frau in so einer Aufmachung gesehen hatte. Ihre Haare waren kunstvoll frisiert, was sie viel Zeit gekostet haben musste.

						»Schlechten Leuten wie dir und mir geht’s immer gut«, flötete sie und lachte ausgelassen. »Wie gefällt dir mein Neffe?«

						Also waren die Frauen Schwestern. In Foxgirth lebten allem Anschein nach allerhand unterschiedliche Schwestern, stellte Connor amüsiert fest. Er sah von einer zur anderen und fühlte sich ertappt, als sich beide gleichzeitig ihm zuwandten.

						»Und wen hast du uns mitgebracht?«, wollte Shona wissen.

						»Connor Fletcher. Er wird ’ne Weile im unteren Zimmer wohnen und uns etwas zur Hand gehen. Kümmert euch gut um ihn.«

						»Kannst dich auf uns verlassen«, sagte Shona. »Ich muss nachher unbedingt mit dir reden«, flüsterte sie, aber Connor vernahm die Worte dennoch. »Zum Glück bist du zurück. Sonst hätte es hier bald Probleme gegeben.«

						Archie nickte ihr zu und wandte sich dann ab.

						Vika sah Archie weiterhin scheinbar gedankenverloren an. Zitterte ihre Unterlippe, oder bildete Connor es sich nur ein?

						Shona griff sie am Arm und zog sie mit sich. Beide Frauen gingen auf den Flur zu, der sich seitlich der Treppe in den ersten Stock erstreckte. »Wir beziehen Connor das Bett«, rief Vika über ihre Schulter. Ehe sie durch die Tür verschwand, sah sie erneut zu Archie und lächelte dann.

						»Du versuchst, die Puzzleteile zusammenzusetzen«, brummte Archie sichtlich amüsiert.

						»Du hast nicht erwähnt, dass du ein Kind hast«, rief Connor ihm in Erinnerung.

						»Hat auch niemand gesagt, dass ich der Vater bin, wenn ich mich nicht irre.« Archie stützte sich mit dem Ellenbogen auf den Tresen und fuhr sich über die Stelle, an der der andere Arm abgetrennt worden war.

						»Wer ist dann der Vater?«

						»Das geht dich wohl kaum etwas an«, antwortete Archie.

						»Wenn du nicht mit Vika verheiratet bist, wieso lebt sie dann hier?«, bohrte Connor nach. Irgendetwas an den Umständen in diesem Haus war merkwürdig.

						Archie blickte zu der Tür, hinter der die beiden Frauen verschwunden waren. »Vika kocht hier für die Gäste und Shona …« Archie hielt inne und sah ihn aus den Augenwinkeln an. »Shona kümmert sich um gewisse andere Dienstleistungen.«

						»Du meinst …?« Connor zog die Augenbrauen hoch.

						»Shona ist eine Prostituierte, Connor. Ist das so schwer zu erraten?«

						»Du verdienst dein Geld mit Prostitution?«, entfuhr es ihm etwas zu laut.

						Archie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Schätzt du mich etwa so ein?« In einem Zug leerte er das Glas und stellte es knallend hin. »Hab Shona vor Jahren bei einem Aufenthalt in Glasgow kennengelernt«, erzählte er. »Ich war dort, um neue Stühle für den Pub zu kaufen, aber natürlich hätte es die auch hier in der Gegend gegeben. Ich war gerade einundzwanzig, und die Wahrheit ist, dass ich mir Glasgow ansehen wollte. Etwas erleben und so.«

						Connor nickte.

						»Abends bin ich was trinken gegangen und zufällig in der Bar gelandet, in der Shona damals öfter nach Kundschaft gesucht hat.« Archie schmunzelte unbewusst, und Connor konnte diesen Moment bildhaft vor sich sehen. »Na, jedenfalls hatte sie Ärger mit so einem Kerl, es wurde ungemütlich, und keiner hat ihr geholfen.«

						Connor zog die Augenbrauen hoch. »Wetten, ich weiß, was du gleich sagen wirst?«

						Archie zuckte mit den Schultern. »Hab mich drum gekümmert, hätte ich es etwa auch ignorieren sollen? Zum Dank hat Shona mich auf ein Ale eingeladen und mir im Laufe des Abends von ihrem Wunsch erzählt, aus der Stadt und von den miesen Bedingungen dort wegzukommen. Also habe ich ihr gesagt, dass ich jemanden suche, der den Pub sauber hält und dass es ungenutzte Zimmer gibt.«

						»Und was war mit Vika?«

						Archie sah in sein Glas. »Von ihrer kleinen Schwester hat Shona mir erst später erzählt, als wir schon vor dem runtergekommenen Haus geparkt hatten, in dem die beiden lebten. Vermutlich hatte sie befürchtet, dass ich einen Rückzieher machen würde.« Archie sah ihn eindringlich an. »Shona ist sechs Jahre älter als Vika und hat sich immer für sie verantwortlich gefühlt. Sie hat keine andere Möglichkeit gesehen, um genug Geld für sie beide zu verdienen. Und jetzt …« Er machte eine fahrige Bewegung mit der Hand. »Jetzt ist es einfach so, und ihr Ruf ist längst dahin.«

						»Wie ging es an jenem Abend weiter?«, fragte Connor.

						»Eine halbe Stunde später saßen die beiden auf der Ladefläche meiner Kutsche.« Archie sah zum Flur. »Vika war damals gerade achtzehn und hat mir einige Zeit lang nicht über den Weg getraut. Doch dann ist sie nach und nach aufgetaut, hat kurz nach ihrer Ankunft begonnen für die Gäste zu kochen, und seitdem wohnen die beiden hier. Ich kann mich auf Vika und Shona verlassen, was das Haus angeht, sie halten alles sauber, und im Gegenzug können sie hier kostenlos wohnen. Vika bietet ihre Mahlzeiten an, und Shona kann sich hin und wieder etwas Geld hinter der Theke verdienen und ist so nicht mehr gezwungen, jeden Scheißkerl als Kunden zu akzeptieren. Wenn es mal Ärger gibt, greife ich ein, ansonsten habe ich mit der Sache nichts zu tun und halte mich raus.«

						»Und was haben die Leute hier dazu gesagt?«

						Archies Lachen dröhnte durch den Raum. »Die Ehefrauen von Foxgirth verfluchen mich vermutlich dafür, dass ich eine Prostituierte in ihren Ort gebracht habe. Sagen wir es so: Shonas Geschäfte laufen für sie zufriedenstellend, wie ich vermute.«

						»Und was ist jetzt mit Vika?«

						Scheinbar gleichgültig sah Archie ihn an. »Was soll mit ihr sein?«

						»Sie ist nicht verheiratet …«

						»Nein, das ist sie nicht.«

						»Aber sie hat das Kind nach dir benannt.«

						»Ja, das hat sie.« Abwesend starrte Archie erneut auf die Tür.

						»Und du magst sie.« Connor hielt Archies finsterem Blick stand.

						»Ich schätze Vika. Sie ist klüger, als die meisten glauben.«

						»Und Shona?« Connor wollte informiert sein über die Frauen, mit denen er sich in der nächsten Zeit das Haus teilen sollte.

						Archie rieb sich übers Gesicht. »Wenn du mal das Bedürfnis hast, Flandern für eine Stunde zu vergessen, dann ist Shona die Richtige dafür.«

						»Das wird nicht nötig sein«, antwortete Connor rasch. Nein, er hatte ganz und gar nicht den Drang, sich in das Bett der erstbesten Frau zu werfen. Auch wenn es zu lange her war, dass er die Wärme eines anderen Körpers als den seiner Kameraden während der verflucht kalten französischen und belgischen Winter gespürt hatte. Die Körperwärme hatte sie vor Erfrierungen geschützt und war doch alles andere als angenehm gewesen. Das unvergleichliche Gefühl von weiblicher Haut hingegen war in seiner Erinnerung beinahe gänzlich verblasst.

						»Mach, was immer du willst, ich bin der Letzte, der es sich erlaubt zu urteilen.« Archie stellte die leeren Gläser zur Seite. »Heute Abend wird hier ein Zeichen gesetzt. Der Laden wird zum Bersten voll sein.«

						»Und welches Zeichen soll das sein?«

						»Dass hier endlich wieder alles so laufen wird, wie es sein sollte.« Archie schien vor Anspannung beinahe zu platzen. »Was habe ich diesen Geruch vermisst«, rief er und sah sich einmal mehr um.

						Connor lachte auf. »Und ich dachte wirklich, du wärst ein Schaffarmer.«

						»Sehe ich denn aus wie einer?«

						»Überhaupt nicht, Kamerad. Überhaupt nicht.«

						 

						Connor lehnte an der hinteren Wand des großen Barraums und beobachtete das Treiben. Das Stimmengewirr summte in seinen Ohren. Archie hatte richtiggelegen: Der Pub war voller Menschen. Die meisten schienen Farmer und Fischer zu sein, zumindest ließ ihre abgenutzte Kleidung darauf schließen. Der Krieg forderte nicht nur den Soldaten viel ab, auch die Zivilbevölkerung hatte ihr Päckchen zu tragen. Einige Männer schienen ebenfalls gedient zu haben, jedenfalls entdeckte er hier und da entsprechende Hinweise. Ein amputiertes Bein, fehlende Finger und – Connor lief es kalt den Rücken hinunter – Entstellungen in Gesichtern, die von Giftgas hervorgerufen wurden. Connors Einheit hatte das Glück gehabt, dem ersten Einsatz von Chlorgas der Deutschen bei Ypern nur um Haaresbreite zu entgehen. Tags darauf hatten sie die Folgen anhand unzähliger toter kanadischer Soldaten gesehen. Inzwischen wurden noch schlimmere Wirkstoffe als Senfgas eingesetzt. Und diese verätzten auch die Haut, nicht nur die Lungen. Es war eine besonders menschenverachtende Form der Kriegsführung, geradewegs aus den Tiefen der Hölle. Noch immer sah Connor nachts die dunkelgelben Wolken vor sich, die wie ein Monster die Landschaft verschluckten.

						Er zwang sich, erneut den Stimmen zu lauschen, um sich abzulenken. Die Atmosphäre war derart ausgelassen, dass er kaum glauben konnte, dass wohl jeder in diesem Raum jemanden kannte, der in diesem Moment im Einsatz oder längst gefallen war. Und doch war es gut, dass die Leute um ihn herum das Leben feierten, auch wenn es ihm selbst schwerfiel, es ihnen gleich zu tun.

						Vika und Shona hatten ihm das Zimmer hergerichtet und die dicke Staubschicht auf den Möbeln entfernt, während Connor sich mit dem kleinen Arch beschäftigt hatte. Ein pausbäckiges Kind mit einer ständig laufenden Rotznase und roten Wangen. Connor wollte nicht an die Kinder denken, die unter diesem Krieg litten oder sogar ihr Leben verloren. Und doch konnte er beim Blick in Archs Gesicht an nichts anderes denken als die zahllosen Leben, die viel zu früh endeten.

						»Na, gefällt dir, was du siehst?«, hörte er eine aufgekratzte Stimme neben sich. Blaire schob sich neben ihn und lehnte sich ebenfalls an. Sie trug ihre gewellten dunklen Haare offen und nicht wie bisher meist unter einem fleckigen Tuch versteckt. Fast schon konnte man sie für hübsch halten, doch dafür erinnerte ihn ihr Gesicht zu sehr an das seines Kameraden.

						»Er scheint ganz in seinem Element zu sein.« Connor deutete auf Archie, der neben dem Tresen stand und ständig mit irgendjemandem sprach und sein raues Lachen hören ließ.

						»Archie hat sein kleines Königreich wieder. Sicherlich hat er nicht geglaubt, noch einmal hier zu stehen.«

						»Königreich?« Connor zog die Augenbrauen hoch.

						»Archie ist so etwas wie der König von Foxgirth. Zumindest war er das mal.«

						Ehe Connor nachfragen konnte, was sie damit meinte, öffnete sich die Eingangstür und mehrere Männer traten ein.

						Blaire sog hörbar die Luft ein und verschränkte die Arme. Connor entging nicht der Blick, den Archie den Männern zuwarf, genauso wenig wie die finsteren Minen, mit denen sie diesen beantworteten.

						Mit festen Schritten gingen sie auf Archie zu, und das Stimmengewirr nahm mit einem Schlag merklich ab. Keiner tat es offen, doch die meisten Leute sahen verstohlen zur Bar.

						»Was ist hier los?«, flüsterte Connor.

						Blaire zuckte mit den Schultern. »Alte Geschichten. Allerdings wurde Archies Abwesenheit von dem ein oder anderen ausgenutzt, der glaubt, eine offene Rechnung mit ihm zu haben.« Sie schüttelte den Kopf und lachte auf. »Ich wette, die waren sich sicher, den Scheißkerl nie wieder zu sehen.«

						Archie schritt um den Tresen herum und streckte den Rücken durch. Dann nickte er den Männern zu.

						»Sieh an. Du hast tatsächlich überlebt«, rief einer von ihnen in den Raum.

						»Sieht ganz so aus«, gab Archie zurück.

						»Aber ohne Einbußen hat es wohl nicht geklappt«, sagte ein anderer und zeigte auf den fehlenden Arm.

						»Halt die Klappe, Willie. Wir zwei haben was zu klären. Komm mit mir nach hinten ins Büro und dann besprechen wir das.«

						Connor beobachtete, wie sich der Mann, den Archie angesprochen hatte, ebenfalls zu seiner ganzen Größe aufbaute. Ein wenig überragte er Archie, und doch machte sein Kamerad diesen Umstand mit seiner unbeugsamen Ausstrahlung wett.

						»Wüsste nicht, was es da zu besprechen gibt. Und auch nicht, wie du von jetzt an deinen Willen hier durchsetzen willst.« Amüsiert sah der Kerl auf Archies abgetrennten Hemdsärmel.

						»Verdammt«, zischte Blaire. »Das geht nicht gut aus.«

						Gemächlich öffnete Archie den obersten Knopf seines Hemdes.

						»Was hat er vor?«, brummte Connor.

						»Sich seine Krone zurückholen.«

						Connor löste sich von der Wand und verlagerte sein Gewicht auf die Krücken. Er humpelte an den Menschen vorbei, die das Reden inzwischen komplett eingestellt hatten, auf Archie zu.

						Noch ehe Connor bei ihm angelangte, führte sein Kamerad den ersten Schlag aus. Präzise und ohne zu zögern traf Archies Faust das Jochbein des Mannes. Schreie schallten durch die Luft, doch noch mischte sich keiner ein.

						Fluchend beeilte Connor sich, das Geschehen zu erreichen.

						Dieser Willie erwiderte den Angriff, und Archie taumelte rückwärts gegen den Tresen.

						Es war offensichtlich, dass Archie noch nicht ausreichend Gefühl für seinen veränderten Körper hatte. Und doch stürzte er sich mit diesem unvergleichbar wilden Ausdruck auf Willie. Der landete unsanft auf dem Boden und Archie auf ihm. In erstaunlicher Geschwindigkeit gelang es seinem Freund, sich aufzurappeln und erneut auf seinen Widersacher einzuschlagen.

						Connor nahm wahr, wie sich zwei andere Männer der eben eingetroffenen Gruppe ebenfalls auf Archie zubewegten. Einer packte Archie am Kragen und trat ihm in den Rücken.

						Keine Sekunde später traf ihn das Ende von Connors Krücke am Kopf. Connor schleuderte die zweite Krücke weg, griff sich den Mann und drehte ihn um. Wie lange war es her, dass er einen vernünftigen Faustkampf erlebt hatte? Er schlug zu und genoss den Schmerz an seiner Hand. Die Bewegungen saßen auch nach Jahren noch. Gelernt ist eben gelernt.

						*****

						Bonnie konnte sich kaum auf dem Kutschbock halten, so aufgeregt war sie. Tommy war endlich zurückgekommen, um sie zum Pub zu fahren, und Bonnie konnte es nicht erwarten, all die vertrauten Gesichter wiederzusehen. Blaire hatte sich schon am Nachmittag verzogen und irgendwas von einem Projekt gemurmelt und erklärt, dass sie anschließend direkt zu Archies Feier laufen würde. Bonnie lächelte Tommy an, der den Kragen seiner Jacke zum Schutz gegen den Wind hochgeschlagen und sich die Schiebermütze tief in die Stirn gezogen hatte. Seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, musste er mindestens einen Kopf gewachsen sein. Langsam, aber sicher wurde auch aus dem jüngsten Spross der Familie ein Mann. Jeder wuchs mit seinen Aufgaben. Und Tommy war in den letzten Jahren der Mann im Haus gewesen. Zwar nicht dem Alter, aber den Verpflichtungen nach. Sie schmiegte sich an seine Schulter, woraufhin er seinen Arm auf ihrem Bein ablegte.

						»Es ist schön, dass du wieder hier bist«, sagte er und linste unter der Kappe hervor.

						»Ich freue mich auch. Hoffentlich ist das alles bald vorbei und wir können endlich wieder unser normales Leben führen.«

						»Habe schon ganz vergessen, wie das war«, gab Tommy zurück.

						»Ich fürchte, ich auch.« Bonnie zog das dicke Wolltuch zurecht, das über ihrer Schulter lag, als die ersten Häuser des Ortes in Sicht kamen. Für den heutigen Abend hatte sie sich besonders viel Mühe gegeben, ihre hellroten Locken zu bändigen. Sie hatte sogar Ohrstecker aus ihrem kleinen Schmuckkästchen herausgesucht und es fühlte sich großartig an, sich endlich mal wieder hübsch zu machen. Keine Tracht, die jede Persönlichkeit unterdrückte. Zwar trug sie ihre Arbeitsbekleidung mit Stolz, aber ein Abend wie heute schrie förmlich danach, sich herauszuputzen. Und das hatte Bonnie auch getan.

						Sie fuhren über die Hauptstraße von Foxgirth, und Bonnie ließ alles auf sich wirken. Alles schien wie immer. Die Hausfassaden, die vertrauten Straßen und die flackernden Lichter hinter den Fensterscheiben, die Gemütlichkeit versprachen.

						Tommy ließ das Pferd vor dem Pub anhalten und half ihr herunter.

						Bonnie legte den Kopf schief. »Hörst du das auch?«

						Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. Poltern und Rufe drangen aus der angelehnten Tür. Mit einem Satz sprang Tommy die Stufen hinauf und stürzte hinein.

						Bonnie eilte hinter ihm her und hatte inmitten der ganzen Personen in dem stickigen Raum Mühe, etwas zu erkennen.

						Diese Wahnsinnigen. Sie schlug sich eine Hand vor den Mund und starrte auf das Getümmel vor ihr.

						Archie stieg gerade von einem Mann herunter, dessen Gesicht von Blut bedeckt war, der sie aber dennoch an Willie Glenn erinnerte, und rangelte nun mit einem, der ihm eben einen Schlag auf den Hinterkopf versetzt hatte.

						Wenige Schritte weiter schlug Connor, auf eine Krücke gestützt, auf einen anderen Kerl ein, der sich heftig wehrte.

						Bonnie zuckte zusammen. Ein Tritt gegen seinen Oberschenkel würde reichen, um dafür zu sorgen, dass Connor sein Bein nie wieder belasten könnte. Ihr Blick wanderte zurück zu Archie, auf dessen hellem Hemd sich an der Amputationsstelle dunkelrote Flecken bildeten. Bonnie machte einen Schritt nach vorne, um sich zwischen die Männer zu werfen, als eine Hand sie am Arm packte und zurückzog.

						»Wenn sie es jetzt nicht klären, wird es sich in ein paar Tagen wiederholen«, zischte Blaire.

						»Verstehst du nicht, was passieren kann?«, schrie sie ihrer Schwester zu, doch die legte beide Hände an Bonnies Wangen.

						»Sieh weg, wenn du es nicht aushalten kannst. Archie wird dich eher aus dem Weg schleudern, als auf dich zu hören.«

						Bonnie wandte sich wieder der Auseinandersetzung zu. Ihre Knie zitterten, und ihre Finger krampften sich zusammen. Der Mann, mit dem Archie kämpfte, war Leroy, Willies jüngerer Bruder. Also war es vermutlich tatsächlich Willie, der in einer Blutlache am Boden lag.

						Ein harter Schlag traf Archie an der Wange, direkt dort, wo die dunkelrote Narbe verlief.

						Bonnie wollte die Augen niederschlagen und konnte doch nicht wegsehen.

						Gerade als Tommy sich ebenfalls ins Getümmel stürzen wollte, griff Blaire ihn im Nacken und zog ihn zu Bonnie. »Halte dich da raus, die beiden haben das im Griff«, rief sie und ließ Tommy nicht los.

						Ihr Bruder fluchte, hörte aber auf sie und feuerte Archie nun stattdessen lauthals an.

						Mit wildem Blick stieß Archie seinen Arm nach vorne und packte den Hals seines Gegners. So sehr dieser auch darauf einschlug, ihr Bruder hielt ihn weiter fest umklammert.

						Einen Moment glaubte Bonnie, Archie würde dem Mann die Luft abdrücken, doch schließlich ließ er los, und Leroy sackte röchelnd auf den Boden. Aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, wie Connor erneut ausholte und den anderen Kerl niederstreckte.

						Endlich war es vorbei. Kein Laut war zu hören. Die Leute starrten mit aufgerissenen Augen auf die Beteiligten, und niemand rührte sich.

						Archie machte einen Schritt zurück und drehte sich um sich selbst. »Den Männern, die hier leben und die momentan nicht hier sind, weil sie für unser Land kämpfen«, setzte er mit tiefer, lauter Stimme an, »sollte der nötige Respekt entgegengebracht werden. Solange sie nicht in Gräbern liegen, sind sie nach wie vor ein Teil dieser Gemeinde. Und das bedeutet, dass wir ihren Platz ehren und für sie freihalten sollten.« Zustimmendes Raunen war zu hören, als er mit Verachtung im Blick auf Willie herabsah. »Die, die kämpfen und sich freiwillig gemeldet haben, sind wahre Männer. Nicht so wie die, die deren Abwesenheit ausnutzen.«

						Pfiffe ertönten, und einige klatschten.

						Bonnie schüttelte den Kopf. Archie mochte sich wie alle durch den Krieg verändert haben, aber er konnte noch immer Menschen dazu bringen zu tun, was er wollte. Sie hingen an seinen Lippen und sahen ihn bewundernd oder furchtsam an. Und auch wenn Bonnie danach war, Archie eine zu scheuern, weil er sich in solch eine Gefahr gebracht hatte, und kein Zweifel bestand, dass ihr Bruder die Schlägerei angezettelt hatte, stimmte dennoch jedes Wort, das er sagte.

						»Nachdem das geklärt ist«, rief Archie und streckte seinen Arm nach oben, »lasst uns feiern! Bedient euch am Whisky, lacht, tanzt und singt. Tut es für die, die heute nicht hier sind!«

						Um sie herum erhob sich Stimmengewirr und Lachen. Tommy lief hinter den Tresen und begann auszuschenken. Irgendwo sang tatsächlich jemand, und einige Männer, die zu Willies Freundeskreis gehörten, schleppten die Verwundeten unter dem Gelächter der Anwesenden nach draußen.

						»Der verdammte König ist zurück«, flüsterte Blaire ihr ins Ohr, und aus der Stimme ihrer Schwester waren sowohl Stolz als auch die übliche Rivalität der Zwillinge herauszuhören.

						»Jetzt fällt mir wieder ein, wie das hier so ist«, murmelte Bonnie.

						 

						»Wenn ihr noch mal so eine Nummer abzieht, muss ich euch danach wieder ins Krankenhaus bringen, um euch zusammenflicken zu lassen«, schimpfte Bonnie und betrachtete den Oberkörper ihres Bruders. Unter dem Gemaule der beiden Männer hatte sie Archie und Connor ins Büro des Pubs diktiert, um sich die Wunden anzusehen. An einer Stelle an Archies Schulter war die bereits heilende Naht aufgeplatzt und Bonnie war gerade dabei, einen Druckverband anzulegen. Hier und da kündigten dunkle Schimmer auf seiner Haut Blutergüsse an. Doch Archie wirkte wenig besorgt, nein, er sah mehr als zufrieden mit sich aus. »Um was ging es überhaupt?«, wollte sie wissen.

						»Shona hat mir erzählt, dass Willie und seine Leute sich hier in den letzten Monaten wie die Eigentümer des Pubs aufgeführt haben. Anscheinend hat Willie mehr als einmal gesagt, dass wir eh nicht zurückkommen werden, und er dafür sorgen wird, dass das Haus wieder an seine Familie geht.« Er machte eine Pause und zog die Augenbrauen zusammen. »Das konnte ich nicht einfach auf sich beruhen lassen, Bonnie. Mache Dinge müssen geklärt werden.« Er lachte heiser auf. »Schätze mal, das ist Connor und mir gelungen.«

						Bonnie seufzte. Zwischen den Dennons und den Glenns gab es seit jeher Reibereien, was damit zusammenhing, dass Archies Vater Willies damals den Pub abgeluchst hatte. Und Willie und Archie bemühten sich gleichermaßen, die alte Fehde weiterhin aufrechtzuerhalten. Bonnie fand diesen Kleinkrieg, der jetzt schon in der zweiten Generation geführt wurde, mehr als bedenklich, und eine Prügelei konnte sie selbst unter diesen Umständen nicht gutheißen. Jede Auseinandersetzung konnte mit Worten besser gelöst werden als mit Fäusten. Natürlich sah Archie das anders. Wie oft hatte sie ihren Bruder wohl schon nach einer Schlägerei verarztet? Es mussten Dutzende Male gewesen sein.

						Bonnie wusste Shona kaum einzuschätzen. Dass ihr Bruder ausgerechnet diese Frau im Pub einquartiert hatte, war ihr ein Rätsel. Und natürlich war es kein Geheimnis, womit Shona ihren Lebensunterhalt verdiente. Plötzlich waren Shona und die einige Jahre jüngere Vika hier gewesen, und Archie hatte so getan, als ob es das Selbstverständlichste überhaupt wäre. Und dann war Vika damals, kurz vor Kriegsausbruch, mit einem Mal in anderen Umständen gewesen, obwohl sie unverheiratet war. Sie selbst hatte Vika damals untersucht und deren Verdacht bestätigt, worauf Vika leise einige Tränen verdrückt hatte und dann aufgestanden und gegangen war. Sie seufzte. Bonnie musste zugeben, dass ihr, wie vermutlich auch den meisten anderen Bewohnern von Foxgirth, der Gedanke gekommen war, Vika würde vielleicht ebenfalls das Gewerbe ausüben. Sie hatte Vika damals versprochen, die Schwangerschaft zu betreuen, doch dann war der Krieg ausgebrochen, und Bonnie hatte sich berufen gefühlt, die Heimat zu verlassen. Mairead hatte das Kind schließlich entbunden. Ein kleiner Arch war es geworden, wie ihre Ma ihr geschrieben hatte, und Bonnie war sich nicht sicher, was dieser Name zu bedeuten hatte. Aber das ging sie nichts an. Ein Kind war ein Grund zur Freude, egal, unter welchen Umständen es auf die Welt kam. Es war jedenfalls gut möglich, dass Vika doch nichts mit der Lebensführung ihrer Schwester gemein hatte, und schlicht und einfach wegen eines Mannes vergessen hatte, was sich gehörte. Mit gerunzelter Stirn betrachtete Bonnie ihren Bruder. Natürlich hätte es sich für diesen Mann gehört, zu seiner Verantwortung zu stehen und Vika noch vor der Niederkunft zu heiraten. Doch vielleicht war er stattdessen ausgerückt und hatte sich seiner Pflicht entzogen. Seufzend steckte sie seinen Verband fest und tupfte die Narbe in Archies Gesicht ab.

						Auf jeden Fall wollte sie den kleinen Jungen, den wohl jeder hier für Archie Dennons Bastard hielt, unbedingt bald sehen. »Du hast noch nie einen süßeren Burschen gesehen«, hatte Mairead ihr geschrieben. Ausgerechnet ihre Ma, die in ihrem Leben unzähligen Kindern auf diese Welt geholfen hatte. Doch vielleicht lag es auch schlicht daran, dass sie bisher keines davon für ihren Enkel gehalten hatte. Natürlich sprach ihre Mutter diesen Gedanken nicht aus, dennoch war es unschwer zu erraten, woher die Begeisterung für Vikas Bengel kam. Bonnie versetzte Archie zum Abschluss einen Klaps auf den Hinterkopf, den dieser mit einem Grinsen kommentierte.

						Dann trat sie an Connor heran, der auf dem abgewetzten Sessel im Büro des Pubs saß. »Hose runter«, forderte sie ihn auf. Heute Morgen hatte der Mann es zum ersten Mal in eine solche hineingeschafft und es allem Anschein nach gleich zum Anlass genommen, sich so zu benehmen, als stecke sein Bein nicht dennoch weiterhin in einer Schiene.

						Connor schmunzelte, als er die Schiene ablegte, den Hosenknopf öffnete und den Stoff hinunterschob.

						Bonnie löste den Verband, während die Tür geöffnet wurde.

						Shona kam herein und sah sich neugierig um. Ihr Blick fiel auf Connors Narben, die wie ein Mosaik die Haut seines Oberschenkels überzogen. »Kann ich helfen?«, fragte sie und lächelte ihm bedauernd zu.

						»Habe alles im Griff«, antwortete Bonnie schroffer als gewollt, während sie das Bein abtastete.

						Sichtlich gekränkt verschwand die Frau im Flur.

						»Eifersüchtig?«, flüsterte Connor so leise, dass Archie es nicht hören konnte, und sah sie herausfordernd an.

						»Das hättest du wohl gerne«, gab Bonnie zurück. »Aber wie du sicher weißt, ist Wundversorgung nicht Shonas Spezialgebiet.« Bonnie konnte sich einen bissigen Unterton nicht verkneifen. Warum nur reagierte sie so empfindlich? Ihre Hände sagten ihr, dass Connor mehr Glück als Verstand gehabt hatte. Im Gegensatz zu seinem Gesicht hatte das Bein nichts abbekommen. Seufzend griff sie nach dem feuchten Lappen und begann, sein Gesicht zu reinigen. Seit sie aus London weg waren, hatte Connor sich nicht mehr rasiert und langsam, aber sicher bildete sich ein Bart an seinen Wangen. Das dunkle Rot des Blutes vermischte sich mit dem Kupferton seiner Gesichtsbehaarung. Einmal mehr fiel ihr der Knick in seinem Nasenrücken auf. »Hat deine Nase das schon vor dem Krieg abbekommen?«, fragte Bonnie.

						Er nickte und sah sie nicht an. »Ist ’ne Weile her.«

						»Und die Narbe an der Augenbraue?«

						»Die auch.« Seine Stimme war mit einem Mal ungewohnt abweisend. Vermutlich eine Prügelei, die nicht zu seinen Gunsten ausgegangen war, schloss Bonnie daraus, tupfte etwas Salbe auf die Stellen und warf dann den Lappen auf Archies Schreibtisch. »Ich nehme an, ihr könnt das hier selbst aufräumen«, ließ sie mit Blick auf das Verbandsmaterial verlauten. »Es scheint euch ja hervorragend zu gehen, so wie ihr euch eben aufgeführt habt.« Ohne auf eine Antwort zu warten, ging sie hinaus und an die Bar, wo Tommy ihr ein Glas Gin mit einem »Willkommen zurück, Schwesterherz!« hinschob.

						»Ich fürchte, mein Urlaub wird aufregender als gedacht«, antwortete Bonnie und nahm einen kleinen Schluck. Etwas Alkohol konnte sie nach all der Aufregung tatsächlich gebrauchen, auch wenn sie selten trank.

						Blaire setzte sich neben ihr auf einen Barhocker, stemmte ihre Ellenbogen auf den Tresen und stützte den Kopf auf die Hände. »Und, alles in Ordnung mit den beiden?«

						»Sie werden es wohl überleben.«

						»Nun ist das geklärt und hoffentlich wieder für 'ne Weile Ruhe.« Blaire sah sie aus den Augenwinkeln an und runzelte die Stirn. »Was weißt du über Connor?«

						Bonnie stellte das Glas ab und wich ihrem Blick aus. »Was meinst du?« War ihrer Schwester etwa aufgefallen, dass der Mann sich für sie interessierte?

						»Ich weiß nicht genau. Hat er zufällig mal erwähnt, was er vor dem Krieg gemacht hat?«

						Nein, Blaire war blind auf diesem Auge. Für eine Frau hatte sie nur wenig Intuition, wenn es um zwischenmenschliche Dinge ging. »Ich habe keine Ahnung«, sagte Bonnie wahrheitsgetreu. »Warum fragst du?«

						»Die Art, wie Connor zugeschlagen hat«, setzte sie an.

						»Du meinst, wie er auf der Krücke hing?« Bonnie lachte auf. Lag das schon am Gin, oder war der Anblick im Nachhinein tatsächlich beinahe amüsant gewesen? Immerhin war außer einem baldigen Bluterguss hier und da nicht viel passiert, und Archies Naht würde hoffentlich dennoch gut heilen. Und wenn nicht, dann geschah es ihrem Bruder ganz recht, wenn es noch einmal genäht werden musste. Vielleicht tat Archie eine solche Lektion sogar gut.

						»Das ist es ja«, begann Blaire erneut. »Der Mann kann kaum stehen und hat dennoch derart gezielt ausgeholt.« Sie gab Tommy ein Zeichen, ihr ebenfalls ein Glas zu bringen. »Erinnert mich an die Boxer, die Tommy und ich in Glasgow gesehen haben.«

						»Jetzt, wo du es sagst«, meldete sich Tommy zu Wort und reichte Blaire auch einen Gin. »Connor versteht wohl wirklich was vom Faustkampf.«

						Verdutzt sah Bonnie von einem zum anderen. »Ihr wart in Glasgow? Wann?«

						»Spielt keine Rolle«, antwortete Blaire hastig, und Tommy trollte sich ans andere Ende der Bar. »Jedenfalls haben wir die Gelegenheit genutzt, um einen Boxkampf anzusehen, und etwas Geld gesetzt.« Ein breites Grinsen zog sich über das Gesicht ihrer Schwester. »Wir haben sogar ganz ordentlich gewonnen.«

						»Komm auf den Punkt, Blaire«, forderte Bonnie sie auf. Natürlich war sie nicht begeistert davon, dass Blaire einen jungen Burschen zu so einer Veranstaltung mitnahm. Ganz zu schweigen davon, dass es sich für eine Frau ebenfalls wenig ziemte, und derlei Kämpfe in Bonnies Augen furchtbar waren.

						»Connor kämpft wie ein Boxer, abgesehen von der unweigerlich fehlenden Beinarbeit.« Blaire nickte nachdrücklich.

						»An dir ist wirklich ein Kerl verlorengegangen«, nuschelte Bonnie und sah nachdenklich in ihr Glas. »Connor hat alte Verletzungen, die zu dem passen, was du sagst.« Sollte Blaire mit ihrer Vermutung richtigliegen? Bonnie wusste nichts über diesen Mann, der plötzlich in ihrem Leben aufgetaucht war und wie eine Klette an ihrem Bruder hing.

						»Warum ist er hier?«, fragte Blaire, als hätte sie Bonnies Gedanken gelesen.

						Bonnie erinnerte sich an ihr Gespräch im Krankenhaus. »Connor hat gesagt, er würde dahin gehen, wohin Archie geht.«

						»Da muss doch was dahinterstecken.« Mit schmalen Augen starrte Blaire an die Wand. »Dass Archie ihn hier einquartiert und ihn im Pub schlafen lässt, ohne zu befürchten, dass er den Laden leerräumt und einfach verschwindet, wundert mich, um ehrlich zu sein. Du kennst unseren Bruder: Er vertraut kaum jemandem.« Blaire zog eine Schnute. »Und er hat kein Wort darüber verloren, warum Connor hier ist, obwohl ich ihn darauf angesprochen habe. Dabei haben wir selten Geheimnisse voreinander.«

						»Du weißt nicht, wie das mit Soldaten ist, die zusammen gedient haben. Sie werden für den Rest ihres Lebens ein Band haben, das unzertrennbar ist«, sinnierte Bonnie. Sie hatte viele tiefe Freundschaften im Krankenhaus gesehen. Der schmächtige Piper der Einheit erschien vor ihrem inneren Auge, und sie dachte daran, wie tief getroffen die Männer von seinem Tod gewesen waren. Vielleicht war Blaire ja auch schlicht ein wenig eifersüchtig auf Archies neuen Begleiter. Doch Blaire schien merkwürdig beschäftigt zu sein, jedenfalls war sie heute fast den ganzen Tag unterwegs gewesen, und als Bonnie ihre Ma auf Blaires Verbleib angesprochen hatte, hatte diese nur mit den Schultern gezuckt und »Du kennst deine Schwester doch« geantwortet.

						»Vielleicht irre ich mich auch, und es ist so, wie du es sagst, und die beiden sind einfach Freunde.« Blaire griff nach ihrem Glas und verschwand in der Menschenmenge.

						»So wird es sein«, murmelte Bonnie zu sich selbst. Und doch war da dieses ungute Gefühl, dass ihr etwas entging. Archie hatte nicht erfreut gewirkt, dass Connor sich an seine Fersen geheftet hatte. Aber Bonnie hatte angenommen, dass es ihrem Bruder lediglich darum ging, den Mann möglichst weit von ihr fernzuhalten, weil Archie mal wieder den Beschützer spielen wollte. Was, wenn Archie einen ganz anderen Grund hatte?

						 

						Eineinhalb Stunden später spürte Bonnie die Wirkung des Gins tatsächlich und fühlte sich so wohl und leicht wie schon lange nicht mehr. Sie hatte mit unzähligen Leuten geredet, die sich nach ihrer Zeit in England erkundigt hatten und wissen wollten, ob sie endgültig wieder da sei. Es war nicht zu übersehen, dass die Menschen in diesem Ort nicht nur ihre Fähigkeiten als Hebamme und Krankenschwester, sondern auch sie vermissten, und das rührte Bonnie. Die Gemeinschaft in kleinen Orten wie Foxgirth war eng. Die meisten Familien lebten hier schon seit Generationen, und man kannte sich. Archie schien die Schmerzen in seiner Wunde mit Whisky zu betäuben und war ausgelassen wie selten. Aus einiger Entfernung beobachtete sie, wie er Geschichten erzählte, und eine Gruppe von Männern an seinen Lippen hing. Wenigstens für heute Abend hatte Archie vergessen, dass er eigentlich an Ians Seite sein wollte. Wenn sie doch nur endlich von Ian hören würden!

						Bonnie lauschte den Stimmen und dem Lachen. Ihr Bruder wusste nur zu genau, was den Menschen hier gefehlt hatte. Sicherlich hatte es seit seiner Abreise keine Feier dieser Art gegeben. Vor einigen Minuten hatte er sogar Blaire zu einem Tanz genötigt, begleitet von dem Gesang einiger alter Männer. Unbeholfen war ihre Schwester über die Dielen gestolpert, bis Archie sie wenig charmant gegen Shona ausgetauscht und Bonnie ein Kichern nicht hatte unterdrücken können.

						Ein Dudelsack ertönte, und einer der Ortsältesten trat mit würdevollen Schritten in die Mitte des Barraums. Die Menschen um ihn herum wichen zur Seite und stellten die Gespräche ein. Jeder lauschte den Tönen, die ihnen so viel bedeuteten. The Flower of Scotland.

						Bonnie blickte sich um und entdeckte Connor, der mit angespanntem Gesicht auf den Dudelsackspieler starrte, sich dann umdrehte und durch den Flur zur Hintertür humpelte.

						War es der Gin, der sie dazu brachte, ihm zu folgen? Als ihr die kalte Nachtluft entgegenschlug, bereute Bonnie es, ihr Tuch nicht geholt zu haben.

						Connor lehnte an einem leeren Fass im Hinterhof und sah sie überrascht an.

						Einen Augenblick lang zögerte sie, dann trat sie zu ihm. »Ist alles in Ordnung?«

						Er atmete schwer ein und reckte das Gesicht zum Himmel. »Ich kann diese Töne nicht mehr hören, ohne dass es mir eiskalt über den Rücken läuft«, sagte er leise.

						»Weil du dazu ins Gefecht gezogen bist?«, fragte sie vorsichtig.

						Er nickte. »Wenn du dir Archie anschaust, dann siehst du, dass es bei ihm eine ganz gegensätzliche Wirkung hat. Bei ihm bringt der Dudelsack das Blut zum Rauschen und versetzt ihn in einen Zustand, in dem er glaubt, er könnte Bäume ausreißen. Sein Körper reagiert beinahe automatisch darauf. Er hat es sich aus der Not heraus antrainiert, um zu überleben.«

						»Und was löst es bei dir aus?«

						»Ich sehe Bilder, die ich nicht sehen will. Rieche Gerüche, die niemand jemals riechen sollte. Und ich vernehme die Schreie.« Er lächelte müde. »Ich fürchte, ich werde nie wieder Dudelsack hören können, ohne das Gefühl zu haben, mich übergeben zu müssen.«

						»Das wird schwierig in diesem Land.« Unwillkürlich legte sie ihm eine Hand auf die Schulter und spürte, wie seine Wärme wohlig hineinkroch.

						»Ich habe dich beobachtet«, brummte Connor.

						»Was meinst du?« Eilig zog Bonnie die Hand weg und hielt die Luft an.

						»Den ganzen Abend schon kommen immer wieder Männer zu dir und strahlen über das ganze Gesicht, wenn sie mit dir reden. Man könnte glauben, die Sonne ginge auf, wenn sie dich erblicken. Die Menschen hier mögen dich.«

						Bonnie entspannte sich etwas. Connor hatte sie nicht auf eine unangenehme Art beobachtet, lediglich erkannt, was ihr immer widerfuhr, sobald sie nach Foxgirth kam. »Das sind die Ehemänner der Frauen, denen ich bei der Niederkunft geholfen habe. Wenn du einem Vater sein neugeborenes Kind in den Arm legst, wird er dir das nie vergessen.«

						»So in etwa habe ich es vermutet.« Er lehnte sich zu ihr herüber und schien etwas sagen zu wollen, ließ es jedoch sein und schüttelte kaum merklich den Kopf. Ganz bestimmt war es besser, dass er sich dagegen entschieden hatte auszusprechen, was auch immer ihm auf der Zunge gelegen hatte.

						Sollte sie ihn auf Blaires Verdacht ansprechen? Bonnie musterte ihn unauffällig. Trotz seines Einsatzes und der vermutlich mageren Kost war Connor noch immer stattlich gebaut. Sah so ein Boxer aus? Sein abgenutztes Hemd spannte sich über breite Schultern, und auch die Oberarme waren durchaus kräftig. Bonnie schüttelte den Kopf. Warum dachte sie über Connors Körper nach? War es wirklich nur wegen Blaires Worten? Seit wann bitte schön sah sie einen Mann auf diese Art an? Was war nur mit ihr los? Der Gin. Ganz sicher war der Gin daran schuld.

						»Ist was?« Er sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.

						»Habe nur nachgedacht«, antwortete Bonnie ausweichend und horchte in die Nacht hinein. »Ich glaube, der Dudelsack ist verstummt. Sollen wir wieder reingehen?«

						Er nickte. »Du zitterst schon, nicht, dass du dich meinetwegen noch erkältest.«

						Bonnie ging voraus und hielt ihm die Tür auf.

						Im Vorbeigehen beugte Connor sich zu ihr hinab. »Wenn dieses verfluchte Bein in Ordnung wäre, würde ich dich zum Tanzen auffordern.«

						»Und Archie würde deshalb erneut eine Schlägerei anzetteln.« Bonnie überspielte ihre Nervosität mit einem Lachen.

						»Das wäre es allemal wert«, brummte Connor und steuerte auf die Theke zu.

						Bonnie spürte die Hitze in ihrem Gesicht. Man konnte diesen Kerl fast gernhaben, was auch immer ihn nach Foxgirth geführt hatte.

					
					
						
							Kapitel 5

						
						Bonnie folgte dem schmalen Pfad hinunter zum Strand. Ihre Schuhe sanken im Sand ein, und sie schloss einen Moment lang die Augen. Wie sehr sie die salzige Luft ihrer Heimat vermisst hatte. Es musste gegen neun Uhr morgens sein. Nach der Feier und dem späten Zubettgehen brummte ihr ein wenig der Kopf, doch durch den zügigen Spaziergang war es schon etwas besser geworden. Gierig sog sie Luft in ihre Lungen und lief erneut los. Da die Ebbe langsam einsetzte, wurde der Geruch der angespülten Seetangblätter intensiver, je näher sie dem sonst von der Gischt bedeckten Teil des Strandes kam. Der Wind trieb dicke Wolken über den Horizont, und hier und da blitzte die Sonne hindurch und beschien die wilde und sturmgepeitschte Landschaft der Küste. Dunkelgrüne Grasbüschel hoben sich im Wechselspiel aus Licht und Schatten von den dunkelgrauen Felsenbänken ab, die sich weitläufig über den Strand und bis ins Wasser hinein zogen.

						Bonnie hielt auf den ausgeblichenen Holzsteg zu, an dem mehrere Fischerboote vertäut waren, von denen die ersten bereits beinahe auf dem Trockenen lagen. Zwei Frauen säuberten auf einem Brett Fische. Als sie Bonnie bemerkten, ließ die jüngere Frau ihr Messer sinken, raffte ihren Rock und rannte auf Bonnie zu. Auch Bonnie beschleunigte ihre Schritte und stieß einen Freudenschrei aus. Ein wenig vom Steg entfernt trafen sie aufeinander. Bonnie schlang ihre Arme um Christies Nacken und drückte ihr Gesicht ins Tuch, mit dem diese ihre Haare schützte. Ihre Heimat roch nach Salz und ihre beste Freundin nach Fisch.

						Barfuß und mit schlammigen Zehen lachte Christie sie an. »Hab schon gehört, dass du wieder da bist.«

						»Und Ma hat mir davon erzählt.« Bonnie deutete auf den unübersehbar gerundeten Bauch.

						Christie strich sich über die abgenutzte Leinenbluse und ein rosa Schimmer überzog ihre Wangen. »Das dauert noch eine Weile, aber wir freuen uns.«

						Die ältere Frau, die inzwischen ebenfalls bei ihnen angelangt war, lächelte Bonnie zu und entblößte dabei einen fehlenden Schneidezahn.

						»Guten Morgen, Mrs. Doles, geht es Ihnen gut?«, erkundigte Bonnie sich bei der Mutter ihrer Freundin.

						»Das Alter macht mir zunehmend zu schaffen, aber der Fang heute war gut«, sagte diese mit breitem Akzent und hielt das Fischmesser hoch. »Nehmt euch ein paar Minuten, ich mache derweil weiter.«

						»Gott sei Dank, meine Füße bringen mich um«, flüsterte Christie und ließ sich in den Sand fallen.

						Bonnie hockte sich neben sie und fuhr mit der Hand die Wade ihrer Freundin entlang. »Deine Knöchel sind ziemlich geschwollen«, stellte sie fest. »Hast du deshalb trotz der niedrigen Temperaturen keine Schuhe an?«

						»Ich bekomme sie nicht mehr zu. Und du kennst mich: Ich liebe es, den Sand und das Wasser unter meinen Füßen zu spüren.«

						Natürlich wusste Bonnie um diese Eigenheit der Fischerstochter. Christie kannte keine Kälte, worum Bonnie sie stets während der unwirtlichen Wintermonate beneidet hatte. Dennoch nahm sie sich vor, Christies Wassereinlagerungen bis zu ihrer Abfahrt nach Edinburgh im Blick zu behalten und Mairead zur Sicherheit darauf hinzuweisen, damit diese nach Christie sah. Wobei ihre Ma das vermutlich so oder so tat.

						»Du hast gar nicht geschrieben, dass du kommst«, sagte Christie mit gespielter Entrüstung.

						»Hat sich kurzfristig durch Archies Heimkehr ergeben.« Bonnie stützte sich auf die Hände und reckte ihr Gesicht dem seltenen Sonnenschein entgegen, der für einen kurzen Moment die Wolken durchbrach. Sicherlich würde ihr Mantel nachher feucht sein, doch dieser Moment war es einfach wert, dass man hier saß und ihn genoss.

						»Hab schon gehört, was gestern Abend im Pub los war«, sagte Christie und lachte auf. »Jetzt fehlt nur noch der Rest der Bande und dann wird hier endlich wieder was los sein.« Sie senkte ihre Stimme, offensichtlich in der Sorge, dass ihre Mutter etwas hören konnte. »Es war ohne dich kaum auszuhalten. Ich dachte, ich würde vor Langeweile eingehen.«

						»Du bist frisch verheiratet.« Bonnie schielte auf den Bauch ihrer Freundin. »So langweilig scheint es ja nicht gewesen zu sein.«

						Ein verschämtes Grinsen zog sich über Christies Lippen. »Aber bestimmt nicht annähernd so spannend wie London.« Ihr Blick schweifte über das Meer in die Ferne. »Wie ist es dort?«

						»In London?«

						»Natürlich in London. Ich werde dort wohl nie hinkommen, also musst du mir alles ganz genau erzählen.«

						»Ich habe nicht viel gesehen außerhalb des Krankenhauses«, gestand Bonnie. Natürlich hatte sie vor ihrer Abreise geglaubt, die schönsten Ecken der Großstadt entdecken zu können, doch dann waren da all die Verwundeten gewesen. Und im Laufe der Zeit waren es immer mehr geworden. Hin und wieder hatten die Schwestern einen Tag frei gehabt, doch Bonnie hatte es vorgezogen, auch an diesen Tagen zu helfen, oder aber sie war so müde gewesen, dass sie die meiste Zeit im Bett verbracht hatte. In einem Café zu sitzen und Kuchen zu essen, während ihre Brüder in Schützengräben lagen, hatte sich falsch angefühlt. Vielleicht war sie manchmal etwas zu streng mit sich selbst. In Edinburgh würde sie auf genug Ausgleich zum Alltag achten. Wer wusste denn schon, wie lange sie noch durchhalten mussten.

						»Und, hast du einen netten Soldaten kennengelernt?«, wollte Christie mit einem scheinbar gleichgültigen Unterton wissen.

						»Ich war nicht dort, um einen Mann zu finden.« Strafend sah Bonnie ihre Freundin an, prustete jedoch gleich darauf los. »Es gab schon einige nette, die noch nettere Komplimente gemacht haben.«

						»Und da war keiner für dich dabei?« Ein mitleidiger Ausdruck erschien auf Christies Gesicht.

						»Ich mache das nicht, um zu heiraten«, erinnerte Bonnie sie. »Allerdings haben im letzten halben Jahr gleich zwei Schwestern ehemalige Patienten geheiratet. Bei einer Hochzeit war ich sogar Trauzeugin.«

						»Dann besteht für dich ja doch noch Hoffnung«, entfuhr es der Fischertochter. »Was ist das eigentlich für ein Kerl, den Archie da mitgebracht hat?«

						Bonnie zog die Augenbrauen hoch. Offensichtlich hatte der Dorfklatsch die Neuigkeit in Windeseile verbreitet. Ein neues Gesicht in Foxgirth würde hier jeden interessieren, erst recht, wenn es sich mit Archie rumtrieb. »Connor. Ein Kamerad meines Bruders«, führte Bonnie aus, was Christie sicherlich längst wusste.

						»Connor«, hauchte Christie den Namen in den Wind. »Und wie ist er so?«

						»Du bist furchtbar«, beschwerte Bonnie sich. Sie war nicht extra bis an diese abgelegene Stelle gelaufen, um über Connor zu sprechen. Wie lange hatten Christie und sie sich nicht mehr gesehen? Und jetzt sollten Männer tatsächlich das Einzige sein, worüber sie sprachen? Seufzend sank sie etwas weiter in den Sand. »Connor scheint nett zu sein, aber das spielt keine Rolle. Ich werde nicht lange genug hier sein, um ihn kennenzulernen.«

						»Du gehst zurück nach London?«, rief ihre Freundin aus und schüttelte den Kopf. »Wer hilft mir dann, dieses Kind auf die Welt zu bringen?«

						»Die gleiche Frau, die schon dich entbunden hat – meine Ma.« Bonnie machte eine Pause und ließ Sand durch ihre Finger rieseln, so wie sie es als kleines Mädchen stundenlang getan hatte. »Ich gehe für den Rest des Krieges ans Second Scottish General Hospital in Edinburgh.«

						»Ich mag deine Ma, dennoch wäre es mir lieber, wenn du mein erstes Kind holst.« Christie zog eine Schnute.

						Ein Seufzen drang aus Bonnies Brust. Wie gerne wollte sie genau das tun. Doch es gab Dinge, die Vorrang hatten. Und es würde ganz bestimmt nicht Christies letztes Kind bleiben. »Vielleicht haben wir Glück, und der Krieg endet vorher«, murmelte sie.

						»Das sollte er langsam. Die Zeiten sind hart.«

						»Kommt ihr zurecht?« Bonnie musterte den löchrigen Rock ihrer Freundin. Die Doles hatten noch nie viel gehabt, doch das hatten hier die wenigsten. Der Krieg brachte zusätzliche Entbehrungen mit sich.

						»Es geht schon«, antwortete Christie und zuckte mit den Schultern. »Nächstes Jahr wollen Gavan und ich ein Zimmer an das Cottage meiner Eltern anbauen. Wir haben beide keine Lust mehr, mit ihnen unter dem Dach zu wohnen. Natürlich wäre uns ein eigenes Haus lieber, aber daran ist einfach nicht zu denken.« Sie legte sich die Hand über die Augen, sah aufs Wasser und hob einen Arm zum Gruß.

						Bonnie folgte ihrem Blick und entdeckte an einem der Boote am Steg zwei Männer. Christies Vater und ihr Mann waren dabei, das Gefährt, mit dem sie dem Meer ihr bescheidenes Auskommen abrangen, auszubessern. Bonnie kramte in dem Korb, den sie mitgebracht hatte, und reichte ihrer Freundin eine Münze. »Ich möchte für die Familie kochen und keiner hat besseren Fisch als ihr.«

						Zögernd steckte Christie das Geld ein und nickte.

						*****

						Mit einem Lappen in der Hand humpelte Connor auf Krücken um die Theke. Wie unendlich lange selbst das Wischen des Tresens mit dem verletzten Bein dauerte. Fluchend warf er den Lappen in den Eimer und sah sich um. Vika und Shona hatten den Morgen damit verbracht, den Barraum zu putzen, während er die Flaschen im Regal neu bestückte, die Tommy aus dem Lager geschleppt hatte. Der kleine Arch saß auf dem Boden und spielte mit einigen Steinen, während Vika die Stühle um die Tische aufreihte. Die dunklen Strähnen fielen ihr schweißnass ins Gesicht. Connor vermutete, dass die beiden Frauen vorhatten, Archies Auftrag, sich um ihn zu kümmern, gewissenhaft zu befolgen. Jedenfalls war ihm von Vika Frühstück und Tee serviert worden, sobald er nach seiner ersten Nacht in diesem Haus sein Zimmer verlassen hatte. Die Aufmerksamkeit, die Vika und Shona ihm zuteilwerden ließen, und die Arbeit, die er ihnen damit machte, waren ihm unangenehm.

						»Ich muss dringend die Kochwäsche im Hof auswringen und aufhängen. Könntest du wohl derweil nach Arch sehen? Heißes Wasser und ein kleines Kind vertragen sich nicht gut.« Unsicher sah Vika ihn an.

						»Natürlich. Geh nur, wir verstehen uns schon.« Connor humpelte hinüber und setzte sich auf einen Stuhl in der Nähe des Jungen. Seine Augen folgten Vika zur Hintertür. Diese Frau war durch und durch gutherzig. Connor kannte sie kaum, jedoch war dieser Umstand nicht zu übersehen. Auch Shona kam ihm viel zu anständig für ihre Tätigkeit vor. Früher in der Stadt hatte er sich über derlei Dinge keine Gedanken gemacht. Wenn man wusste, wie man die betreffenden Frauen erkannte, konnte man sie dort beinahe überall entdecken. Doch hier, in diesem abgelegenen Ort, passte es nicht recht ins Bild. Und es störte Connor aus irgendeinem Grund.

						Ein Stein kullerte über den Boden und landete vor seinem Fuß. Arch sah ihn gespannt an. Connors Gesichtszüge entspannten sich. Mit der Krücke stieß er den Stein zurück, direkt vor die Beine des Kindes. Der Junge quietschte auf, schrie »Noch mal!« und schleuderte den großen Kiesel erneut. Einige Male wiederholten sie das Spiel, ehe das Läuten der Glocke über der Tür zu hören war.

						Connor sah sich um und blickte in funkelnde blaugrüne Augen. Verdammt, was freute er sich, dieses Gesicht zu sehen! »Guten Morgen, Schwester Bonnie«, brummte er und parierte den nächsten Stein.

						Bonnie lächelte flüchtig und trat dann auf den Jungen zu, vor dem sie in die Hocke ging. »Du musst der kleine Arch sein, von dem ich gehört habe«, flötete sie und fuhr dem Kind über die Locken.

						Arch reichte ihr einen der Steine und lachte begeistert. »Deiner«, sagte er.

						»Ich danke dir, Arch.« Bonnie steckte den Stein ein und schenkte dem Kind ein Lächeln, das Connor berührte. Ob Bonnie mehr darüber wusste, warum das Kind den Namen ihres Bruders trug? Der Verdacht, dass Archie sehr wohl der Vater des Kleinen war, ließ Connor nicht los. Erst recht nicht, seit er gestern vor der Feier beobachtet hatte, wie Archie das Kind huckepack durchs Haus getragen und dabei so gelöst wie selten gewirkt hatte.

						Bonnie stand auf und sah sich um. »Wo ist Vika?«

						»Sie kümmert sich im Hinterhof um die Wäsche.«

						Bonnie nickte und trat an den Tisch, neben dem er saß. Dann stellte sie darauf einen Weidenkorb ab und begann, den Inhalt auszuräumen.

						»Was ist das?« Ein deftiger Geruch stieg Connor in die Nase.

						»Fisch und Kartoffeln.«

						»Du bringst mir Essen?« Er hob das Tuch von der Blechschale. »Sieht gut aus.«

						»Du musst gesund werden und ich nehme nicht an, dass du dich hier an den Herd stellst.«

						»Shona wärmt gerade Reste von gestern in der Küche auf«, sagte Connor, während er sich mit den Fingern ein Stück Kartoffel in den Mund schob. »Aber ich wette, das hier ist viel besser.« Er lachte auf. »Ich habe keine Ahnung, wann ich das letzte Mal frischen Fisch gegessen habe.«

						»Ist heute Morgen noch im Meer geschwommen«, sagte Bonnie, reichte ihm eine Gabel aus dem Korb und setzte sich auf einen Stuhl gegenüber. »Und was machst du hier so den ganzen Tag?«, fragte sie.

						»Ach, dies und jenes. Und auf den kleinen Mann hier aufpassen.« Der Fisch schmeckte noch besser, als er duftete. Diese Frau konnte also auch kochen. Connor reichte dem Kind eine Kartoffel und erntete dafür ein Jauchzen. »Und du?« An ihren Schuhen hatte er Spuren von Sand entdeckt. Wie gerne er mit Bonnie am Strand entlangschlendern und beobachten würde, wie der Wind durch ihre Haare fuhr. Aber wegen der Krücken war daran nicht zu denken. Und wegen Archie. Missmutig schluckte er den Bissen in seinem Mund hinunter. Warum nur faszinierte ausgerechnet Bonnie ihn so? Die einzige Frau weit und breit, die für ihn nicht in Frage kam. Und natürlich passte sie auch nicht zu ihm oder zu seinem Leben. Oder vielmehr Connor nicht zu ihrem.

						»Ich habe Besuche bei ehemaligen Patienten gemacht«, erzählte sie und spielte abwesend mit den Fingern an dem Tuch herum, mit dem sie das Essen warm gehalten hatte.

						»Und dann bist du extra in den Ort gelaufen, um mir Essen zu bringen«, stellte er fest und grinste sie an.

						»Ich musste eh herkommen, um nach einer sehr lieben alten Frau zu sehen, also bilde dir nicht zu viel darauf ein«, wies sie ihn zurecht. »Wer weiß, ob sie noch lebt, wenn ich wieder nach Hause komme«, fügte Bonnie leise hinzu.

						»Du könntest auch einfach hierbleiben«, schlug Connor vor.

						Bonnie schüttelte heftig den Kopf. »In Edinburgh wird jede helfende Hand gebraucht.«

						Edinburgh. Bonnie würde in seiner Stadt leben und arbeiten. Doch während er in all den Jahren dort nicht eine Sache gemacht hatte, auf die er stolz sein konnte, würde sie Männern wie ihm die nötige Pflege zuteilwerden lassen. Und Connor wünschte sich selbstsüchtig, sie in seiner Nähe zu behalten.

						Mit einem Teller in der Hand tippelte Shona auf sie zu und sah von ihm zu Bonnie und dann auf das Essen vor ihm. Shona presste die Lippen aufeinander, und Connor unterdrückte ein Seufzen. »Bin schon versorgt, Shona. Aber ich werde das«, er deutete auf ihre Hände, »liebend gerne heute Abend essen.«

						»Entschuldige, ich wusste nicht, dass du für Connor kochst«, setzte Bonnie an.

						»Auftrag von Archie. Wir sollen uns um Connor kümmern«, zischte die blonde Frau der Krankenschwester zu und machte auf dem Absatz kehrt.

						Bonnies Augen wurden schmal und folgten Shona. Dann sah sie mit einem Blick, den Connor nicht deuten konnte, zu ihm. Schlagartig wurde ihm klar, was Bonnie durch den Kopf gehen musste. »Shona kümmert sich nur um das Essen«, brachte Connor hervor und machte eine abwehrende Geste. »Nicht mehr.«

						»Das geht mich nichts an.« Ruckartig stand Bonnie auf und zog ihm die inzwischen leere Schale weg. Dann warf sie diese und das Handtuch in den Korb.

						»Willst du nicht noch etwas bleiben?«, wagte er einen Vorstoß, um noch einmal ihr Lächeln zu sehen, erntete jedoch nur ein Kopfschütteln. Ohne ein weiteres Wort verschwand Bonnie nach draußen. Als die Tür zuschlug, bimmelte die Glocke darüber unpassend fröhlich. »Scheiße!«

						Schuldbewusst sah Connor zu Arch. »Das hast du nicht gehört, kleiner Mann! Verrate mich nur nicht, ja?« Natürlich würde Bonnie ihm kein Wort glauben. Er wohnte hier mit einer Prostituierten unter einem Dach und war selbst ungebunden. Eine Frau mit Bonnies Menschenkenntnis musste ihre eigenen Schlüsse ziehen. Sie glaubte ihm nicht, das hatte er ihr deutlich angesehen. Und ihr Argwohn war ganz und gar nicht unbegründet, hatte Shona ihm doch am Abend zuvor mit einem eindeutigen Hinweis eine gute Nacht gewünscht. Falls er nicht schlafen könne, wisse er ja, wo ihr Zimmer sei, hatte sie gesagt und dabei ein bezauberndes Lächeln aufgesetzt.

						Connor rieb sich über den Bart. Er schlief nie gut. Schon seit der Zeit an der Somme nicht mehr. Aber daran würde auch keine Frau etwas ändern.

						 

						Am Nachmittag tauchten endlich Archie und Tommy auf und versprachen etwas Abwechslung nach den einsamen Stunden im Pub. Viel lieber hätte Connor das Familienleben in dem kleinen Cottage genossen, doch sein Freund hatte ihn nun einmal hier einquartiert, und Connor hatte jeden Grund, Archies Entscheidung zu respektieren. Die Stimmung seines Freundes war ausgelassen, was daran lag, dass tatsächlich ein kurzer Brief von Ian angekommen war, in dem sich dieser nach dem Befinden seines Bruders erkundigte, da er nur die Information erhalten hatte, dass Archie verwundet und in die Heimat geschickt worden war. Ian hatte ihr letztes gemeinsames Gefecht überlebt, und Connor spürte förmlich, wie ein Teil der Last von seinen Schultern fiel.

						»Einunddreißig Fässer hat diese Wahnsinnige gefüllt«, rief Archie kurz nach dem Eintreten aus und verschwand direkt hinter der Theke, um sich dort einen Whisky einzuschenken. »Hab sie selbst gezählt«, murmelte er in sein Glas und nahm einen Schluck.

						»Und du hast keine Ahnung, was du damit machen sollst.« Wenn alle Kriegsheimkehrer so bechern würden wie sein Kamerad, dann sollte sich mit Blaires Whisky tatsächlich ein Vermögen machen lassen, überlegte Connor.

						»In den Orten ringsherum gibt es ein paar Pubs, aber mehr als ein oder zwei Fässer werden die nicht auf einmal kaufen. Und Blaire produziert fröhlich weiter und hat heute Morgen erst eine neue Ladung angesetzt.«

						Connor sah zu Tommy, der der Unterhaltung folgte und sichtlich stolz auf das war, was seine Schwester und er in der Abwesenheit des Bruders auf die Beine gestellt hatten.

						»Ich müsste dich unter vier Augen sprechen«, raunte Connor Archie zu.

						Sein Freund verengte die Augen und deutete dann auf die Bürotür. »Stell auf jeden Tisch eine Flasche, Tommy. Wer genug setzt, darf heute Abend ein paar Gläser aufs Haus trinken«, wies Archie seinen Bruder an.

						»Was ist heute Abend?« Connor versuchte, mit Archies schnellen Schritten mitzuhalten, als dieser zum Büro stapfte.

						»Haben eben eine Runde durch die Gegend gedreht und alle informiert, dass hier heute Abend Karten gespielt wird.«

						»Du verlierst keine Zeit, den Laden wieder in Schwung zu bringen.« Amüsiert ließ Connor sich in den Sessel vor dem Schreibtisch fallen, während Archie dahinter Platz nahm und eine Zigarette aus der Schachtel in seiner Jacke fischte. »Ich muss Geld reinbekommen und du weißt ja: Das Haus gewinnt immer.«

						»Natürlich.«

						»Also, was gibt’s?« Während er das Streichholz an der Tischplatte entzündete, musterte ihn sein Kamerad.

						»Du brauchst einen Zwischenhändler für den Whisky«, sagte Connor.

						»Ich weiß. Allerdings nehmen die nur Fässer von bekannten Destillerien an.« Archie inhalierte und blies den Rauch in die Luft. Schimmernd brach sich darin das wenige Licht, das durch das kleine Fenster in den Raum drang. »Ich zerbreche mir deswegen den Kopf, seit ich entdeckt habe, was Blaire da verzapft hat.«

						Connor schob energisch alle Zweifel weg, die er ebenfalls seither mit sich herumtrug. »Wie wichtig ist es dir, den Whisky zu verkaufen? Ich meine, du könntest ihn auch einfach lassen, wo er ist, und bei Gelegenheit das ein oder andere Fass verkaufen.«

						»Es stimmt schon, dass da viel Geld mit zu machen ist. Und Blaire hat dafür den Großteil der Familienersparnisse ausgegeben. Ich wäre dumm, wenn ich mir die Möglichkeit entgehen lasse. Das könnte der Anfang von einer großen Sache sein. Ich muss an meine Familie denken.« Archie machte eine Pause. »Uns ist es nicht immer gut gegangen hier. Meine Mutter hat gleich zwei Männer verloren und hatte das Haus voller Kinder. Sie hat sich für uns halb totgearbeitet damals. Ich werde nicht zulassen, dass wir noch mal hungern werden«, brummte er. »Abgesehen davon hat Blaire endlich eine Beschäftigung gefunden, die sie begeistert, und sie würde mir wohl den Kopf abreißen, wenn sie damit aufhören soll. Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir diese Frau jemals verheiratet bekommen, also ist es nicht verkehrt, wenn sie selbst etwas verdienen kann. Und ich muss zugeben, so langsam steckt mich ihre Euphorie an.«

						Connor wollte nicht sagen, was er gleich sagen würde. Und doch musste er es tun. »Ich kann da was organisieren«, brachte er hervor.

						Archie runzelte die Stirn und lehnte sich auf die Schreibtischplatte, auf der sich Unterlagen und Rechnungen stapelten, die noch aus der Zeit vor dem Krieg zu sein schienen. Zumindest deutete die dicke Staubschicht darauf hin. Generell herrschte in dem Raum ein beachtliches Chaos. »Du kennst jemanden?«

						Unter seiner Handfläche spürte Connor die Bartstoppeln, als er über sein Gesicht rieb. »Wir müssen nach Edinburgh.«

						»Und dort ist jemand, der uns die Fässer abkauft?« Archies Augen wurden schmal.

						»Ich erkläre es dir, wenn wir dort sind.«

						Die Antwort war unzureichend. Missmutig zog Archie erneut an der Zigarette. »Ist ein langer Weg.«

						»Willst du das Zeug loswerden und Gewinn machen?«

						Archie nickte kaum merklich und schien zu überlegen. »Wir können Bonnie begleiten, wenn sie abreist. Das Krankenhaus hat veranlasst, dass sie mit einem Ambulanzwagen abgeholt wird. Ich bin sicher, für ein paar Groschen nimmt uns der Fahrer ebenfalls mit. Die Frage ist nur, wie wir wieder nach Hause kommen?« Er sah auf Connors Bein. »Schaffst du das überhaupt?«

						»Wird schon gehen.« Archie hatte keinen blassen Schimmer, wie viel Überwindung es Connor kostete, diesen Vorschlag zu machen. »Was die Heimfahrt angeht, habe ich eine Idee. Überleg dir die Sache noch mal genau. Wenn wir das Treffen durchziehen, dann gibt es kein Zurück mehr«, sagte er mit Nachdruck.

						»Mit wem zum Teufel willst du dich dort treffen?«, entfuhr es Archie.

						»Mit der Vergangenheit.« Connor seufzte und beugte sich vor. »Tu mir einen Gefallen und erklär im Gegenzug Bonnie, dass ich nichts mit Shona habe. Ich fürchte, sie glaubt mir nicht.«

						Archie lachte schallend auf und seine Augen glänzten feucht. »Ich soll meiner Schwester sagen, dass du es nicht mit einer Prostituierten treibst?«

						»Das wäre hilfreich.«

						»Und sicherlich ein interessantes Gespräch.« Archies Lachen erstarb. »Allerdings soll meine Schwester glauben, was sie will, da sie für dich tabu ist.«

						»Schon klar.« Frustriert verschränkte Connor die Arme vor der Brust. Und dennoch wollte er, dass Bonnie ihm glaubte.

						»Sie ist das Goldstück unserer Familie«, setzte Archie an und nahm einen letzten Zug, ehe er den Stummel im Aschenbecher ausdrückte. »Ich kenne niemanden, der so gut ist wie Bonnie.« Er sah ihn an. »Bist du gut, Connor?«

						»Du weißt, keiner von uns ist das«, gab er leise zurück. Diesmal konnte er die Schuld nicht auf den Krieg schieben. Schon davor war er alles andere als gut gewesen. Und ohne Frage unwürdig, auch nur an eine Frau wie Bonnie zu denken.

						»Dir und deiner Rückendeckung würde ich mein Leben anvertrauen, aber nicht das Herz meiner Schwester.« Archie lehnte sich zurück und schwang die Füße auf den Tisch. Während er in eine gemütlichere Position rückte, ließ er Connor nicht aus den Augen.

						»Irgendwann wird ein Mann kommen und ihr Herz gewinnen«, prophezeite Connor.

						»Bisher haben es viele versucht, und keiner hat es geschafft. Und jeder muss erst einmal an mir vorbei.« Archie grinste ihn breit an.

						»Du bist ein Mistkerl«, brummte Connor.

						»Das muss ich sein, wenn ich will, dass meine Familie eine gute Zukunft hat.« Er stand auf und stapfte zur Tür. »Und jetzt lass uns die Bar vorbereiten. Sobald es dunkel wird, geht der Spaß los.«

						Connor wuchtete sich auf die Krücken. All die Jahre lang hatte er sich gefragt, an wen Archie ihn erinnerte. Jetzt wusste er es endlich. Und es bereitete ihm Sorgen. Archie mit seinem passenden Gegenspieler zusammenzubringen war entweder die beste oder die dämlichste Idee überhaupt.

						*****

						Bonnie stieg in den Naturkeller hinab, dessen Eingang hinter dem Cottage lag. Der Geruch nach feuchter Erde stieg ihr in die Nase, während sie sich umsah. Die Kerze in ihrer Hand tauchte die unebenen, mit Lehm verputzten Wände in ein flackerndes Licht. Kisten und Säcke mit Gemüse stapelten sich an jeder freien Stelle. Natürlich war dieser Raum jedes Jahr vor Wintereinbruch gut gefüllt, doch in diesem erschien er ihr voller zu sein als üblich. Sicherlich wollte ihre Ma in Kriegszeiten auf Nummer sicher gehen und hatte dem Gemüsegarten so viel Nahrung abgerungen wie irgend möglich. Es war beruhigend zu wissen, dass die Familie gut durch die kalte Jahreszeit kommen würde. Jeder fürchtete sich davor, dass doch noch Rationierungen ausgerufen werden würden. Längst waren manche Waren schwerer zu bekommen als früher. Bonnie trat auf eine Holzkiste zu und schob mit der Hand den Sand zur Seite, um die darin gelagerten Karotten freizulegen. Einige hob sie in ihren Korb und klaubte dann Kartoffeln aus einer weiteren Kiste zusammen. Solange Bonnie hier war, wollte sie ihrer Ma etwas Arbeit abnehmen und den Eintopf fürs Abendessen aufsetzen.

						Mit dem schweren Korb kletterte sie aus dem Keller heraus und löschte die Kerze. Am Horizont braute sich eine dunkle Regenfront zusammen, und Bonnie setzte sich auf die Holzbank an der Hauswand, um den Anblick des aufgewühlten Meeres einen Augenblick lang zu genießen. Der Wind nahm zu und brachte ihre Haare durcheinander, doch Bonnie nahm es kaum wahr. Warum nur hatte sie so schlechte Laune, seit sie am Mittag aus dem Ort zurückgekehrt war? Sie presste die Lippen aufeinander und schalt sich in Gedanken selbst. Es war wegen Connor. Natürlich war es seinetwegen. Bonnie hatte die Verärgerung in Shonas Blick gesehen, als diese sie im Pub entdeckte. Archie hatte die Mädchen beauftragt, sich um Connor zu kümmern – was auch immer das bedeuten sollte. Es ging sie nichts an, und es sollte ihr egal sein, was dort vor sich ging, doch das war es nicht. Und dann hatte Connor sich beeilt zu sagen, dass zwischen ihm und Shona nichts war, und damit Bonnies Gedanken erraten, was sie peinlich berührt hatte. Wie sehr es sie ärgerte, dass ihr der Missmut so deutlich anzusehen gewesen war. Glaubte Connor nun, dass sie eifersüchtig war? Am Ende meinte dieser Kerl auch noch, dass sie tatsächlich Interesse an ihm hätte.

						Bonnie konnte nur den Kopf über ihr Verhalten schütteln. Warum hatte sie nicht einfach ignoriert, was dort vorging, und ihre Verstimmung für sich behalten? Stattdessen war sie aufgesprungen und hinausgestürmt und hatte den ganzen Rückweg mit der Hand den Henkel des Korbes gedrückt, bis die Weidenstängel unter ihren Fingern bedenklich zu knacken begannen. Connor Essen zu bringen, war eine Schnapsidee gewesen. Hatte sie wirklich für ihn mitgekocht, aus Sorge um seine Gesundheit, oder hatte sie es nicht vielmehr als Vorwand genutzt, um ihn besuchen zu können, nachdem er ihr bei der Feier im Pub zugeraunt hatte, am liebsten mit ihr tanzen zu wollen? Bonnie hatte sich vorgenommen, professionelle Distanz zu Connor zu wahren, doch dann hatte er im Hinterhof von seinen Gefühlen gesprochen, und Bonnie hatte gespürt, wie sehr ihn all das mitgenommen hatte, was er erlebt hatte. Warum berührte sie das ausgerechnet bei diesem Mann so? Sie hatte doch viele ähnliche Geschichten während der Jahre in London gehört. »Du dummes Huhn«, flüsterte sie zu sich selbst und stand auf, um ins Haus zu gehen.

						In der Küche saß Blaire und kritzelte etwas auf ein Blatt. Als sie Bonnie erblickte, faltete sie das Papier hektisch zusammen und ließ es in ihrer Hosentasche verschwinden. Was genau trieb ihre Schwester eigentlich den ganzen Tag? Der Gemüsegarten war längst für den Winter vorbereitet, und außer die wenigen Tiere zu versorgen, hatte Blaire, die Haushaltsaufgaben gekonnt ignorierte, kaum etwas zu tun, und doch war sie meist unterwegs und wirkte beinahe abgehetzt. Und immer hing Tommy mit ihr herum und fuhr regelmäßig mit ihr auf der Kutsche davon. Bonnie stellte den Korb auf dem Tisch ab und schob ihn vor ihre Schwester. »Es gibt Kartoffeln zu schälen«, sagte sie und nahm ein Messer von der Arbeitsplatte.

						Blaire stöhnte theatralisch und nahm es entgegen. Ungeschickt begann sie, die Kartoffeln zu bearbeiten. »Ich muss nachher in den Pub, sobald das Abendessen vorbei ist.«

						»Ach ja?« Bonnie machte sich daran, das Stück Speck zu zerteilen, das sie im Ort gekauft hatte.

						»Heute Abend wird Karten gespielt und ich habe vor zu gewinnen.« Blaire sah aus den Augenwinkeln zu Bonnie. »Komm doch auch mit, es ist Samstag, und du solltest dringend wieder etwas Spaß haben.«

						Auf keinen Fall wollte Bonnie Connor heute noch einmal begegnen, wo sie sich so kindisch aufgeführt hatte. »Ich möchte morgen ganz früh bei Christie vorbeigehen, um Schwangerschaftsvorsorge zu machen«, beeilte Bonnie sich, einen Vorwand zu finden. »Außerdem war doch gestern erst die Feier. Ich verstehe gar nicht, dass ihr heute schon wieder genug Energie habt, euch erneut zu treffen. Ich bin nur müde und muss zusehen, dass ich meine Aufgaben dennoch erledige.«

						»Das Leben besteht nicht nur aus Arbeit, Bonnie.« Blaire sah sie tadelnd an. »Du bist nur einmal jung, vergiss das nicht.«

						»Unsere Brüder verbringen ihre besten Jahre im Schlamm an der Front«, zischte Bonnie. »Da fällt es mir schwer, mich zu amüsieren und so zu tun, als wäre alles in Ordnung.«

						Blaire ließ das Messer sinken. »Glaubst du, das täte ich?«

						»Keine Ahnung, was du tust, Blaire, ich sehe dich ja kaum.«

						Ihre Schwester schien etwas sagen zu wollen, starrte dann aber verbissen auf die Kartoffeln.

						Bonnie seufzte. Blaire und sie waren grundverschieden, doch sie liebte ihre große Schwester mit all ihren Eigenheiten. Und ganz sicher war es für Blaire schwer, seit Jahren in Foxgirth auf die Rückkehr der anderen Geschwister zu warten. Monatelang hatte ihre Schwester mit Archie vor dessen Abreise darüber gestritten, warum sie nicht in einer der Munitionsfabriken arbeiten konnte. Doch auch, wenn Archie wie immer etwas zu sehr auf seinem Standpunkt beharrt hatte, so hatte er dennoch recht gehabt: Blaire musste hierbleiben wegen Ma und Tommy. Mairead war nicht mehr die Jüngste und brauchte Unterstützung mit dem Land und den Tieren, und Tommy war damals einfach noch zu jung gewesen. »Ich will mich nicht mit dir streiten«, flüsterte Bonnie und lächelte ihrer Schwester zu.

						»Nicht jeder von uns kann tun, was er für richtig hält«, antwortete Blaire. »Aber ich bin ganz sicher nicht untätig, falls du das glaubst.«

						»Das habe ich auch nicht angenommen.« Bonnie trat an den Tisch und setzte sich. »Wenn du nicht hier wärst, dann hätte ich nicht nach London gehen können.«

						Blaire sagte nichts und nickte nur.

						Bonnie begann, die Karotten zu schneiden. Sie ahnte das Dilemma ihrer Schwester: Blaire war nicht wie die meisten Frauen. Sie hatte scheinbar kein Interesse daran, zu heiraten und Kinder zu bekommen. Allerdings war sie auch nicht den wenigen Berufen zugetan, die sich Frauen in dieser Gegend anboten. Blaire hatte nicht wie sie den Drang, Menschen zu pflegen, und mit Sicherheit wäre sie eine furchtbare Lehrerin geworden. Die Frage, was sie mit ihrem Leben anstellen sollte, musste ihre Schwester belasten. Doch ob ein Job in einer Fabrik Blaire wirklich gefallen hätte? Ihr fiel es ebenso schwer, sich unterzuordnen, wie Archie. Vermutlich hätte man sie dort schon nach kürzester Zeit hochkantig rausgeworfen. Blaire war grundsätzlich nur einen dummen Spruch vom nächsten Ärger entfernt. Und dieser Ärger heftete an Blaires Stiefelsohlen wie klebriges Pech. Oft genug bekam sie sich mit dem ein oder anderen Pubbesucher in die Haare, dem die Anwesenheit einer Frau zu später Stunde nicht passte.

						Um vollends gegen die Regeln des guten Geschmacks zu verstoßen, verzichtete Blaire nur am Sonntag darauf, Hosen zu tragen, doch auch dann tat sie es nur für den Kirchenbesuch. Sofern sie denn überhaupt in die Kirche ging. Wie die Maus das Loch fand Blaire meistens einen Vorwand, um sich davor zu drücken. Ihre Ma ließ es ihr einzig deshalb durchgehen, weil sie selbst nicht wirklich religiös war und die Kirche nur aufsuchte, damit die Nachbarn nicht schlecht über sie sprachen. Vermutlich gab es in Foxgirth kein unchristlicheres Haus als dieses, doch dafür mangelte es hier nie an Wärme und Hilfsbereitschaft. Einigen Leuten reichte es allerdings nicht, dass ihre Ma, und später auch Bonnie selbst, sich stets nach allen Kräften um die Kranken kümmerte und sich bei Wind und Wetter zu jeder Niederkunft aufmachte. Ihre Ma war, ebenso wie ihre Kinder, nicht auf den Mund gefallen. Mehr als einmal hatte sie sich einen Mann vorgeknöpft, wenn die Frau erneut eine schwere Niederkunft oder Komplikationen im Wochenbett hatte, und unverhohlen gefordert, dass er sich zurücknehmen möge, um sie nicht erneut in diese Gefahr zu bringen. Und wehe, einer wagte es mit Gottes Willen zu argumentieren, da konnte ihre Ma so richtig deutlich werden.

						Bonnie schmunzelte. Der Ruf der Familie war wirklich nicht der beste, doch keiner von ihnen störte sich daran. Und nur wenige wagten es, lauter als hinter vorgehaltener Hand darüber zu sprechen. Dafür war Archie zu einflussreich in diesem Ort. Ihr Bruder hatte stets die Finger bei jedem Geschäft im Spiel, das getätigt wurde. Wie er das schaffte, war Bonnie schleierhaft. Doch irgendwie bekam Archie immer mit, wenn es die Chance auf einen lohnenden Deal gab.

						»Ich hoffe, du gewinnst heute Abend«, sagte Bonnie.

						»Darauf kannst du Gift nehmen.« Blaire lachte kratzig auf und warf eine Kartoffel in den Topf.

					
					
						
							Kapitel 6

						
						Der Vorhang wurde aufgerissen und Connor schreckte hoch. Vor dem Fenster waren dunkle Haare zu erkennen und eine Hose, die ihrer Besitzerin viel zu gut stand.

						»Was willst du denn hier?«, brummte er mit trockener Kehle und gähnte geräuschvoll.

						»Ma schickt mich, um dich zum Mittagessen abzuholen. Sonntags isst die Familie zusammen.« Blaire wandte sich um und betrachtete ihn amüsiert.

						»Und ich gehöre zur Familie?«

						»Vorübergehend.«

						»Wo ist Archie?« Mühsam schob Connor sein verwundetes Bein auf die Bettkante.

						»Der pennt auch noch. Deshalb hat sie mich geschickt. War wohl noch gut was los gestern, nachdem ich gegangen bin?«

						Connor rieb sich die Schläfen. Der Abend war verrückt gewesen. Von überall her waren Männer gekommen, um Geld und Ehre zu verspielen, und Archie hatte guten Umsatz gemacht. Dabei war Connor sicher, dass diese Männer das Geld besser in Essen für ihre daheim wartende Kinderschar investiert hätten. Blaire hatte ordentlich abkassiert und war clever genug gewesen, den Moment zu erkennen, an dem sie mit Kartenspielen aufhören und heimgehen sollte. Er selbst war jedoch erst mitten in der Nacht ins Bett gefallen, nachdem auch der letzte Gast gegangen war.

						Connor fuhr über sein Bein. Es fühlte sich heiß an, wie es seit der Verwundung hin und wieder der Fall war. Vermutlich war es ratsam, heute mehr Luft an die Narben zu lassen. Er deutete auf den Rucksack, der neben dem Fenster lag. »Kannst du mir meinen Kilt geben?«

						Blaire beugte sich hinunter, wühlte den karierten Stoff heraus und warf ihm diesen zu. Ein Grinsen zuckte in ihren Mundwinkeln, während er den Kilt anzog und das Hemd in den Bund stopfte.

						»Du hältst nicht viel von Privatsphäre, oder?«, brummte Connor.

						»Stell dich nicht so an. Du bist ja nicht nackt.« Blaire griff nach seiner Weste, die auf der Stuhllehne lag, und reichte ihm diese ebenfalls.

						Dies war ohne Frage die ungewöhnlichste Frau, der er je begegnet war. Dass sie einfach in sein Zimmer marschiert war, verstieß gegen jede Anstandsregel. Und nun sah sie ihm auch noch ohne rot zu werden beim Ankleiden zu, was eigentlich nur bedeuten konnte, dass Blaire alles andere als unbedarft war, wenn es um das andere Geschlecht ging. Connor unterdrückte ein Grinsen. Ob Archie wohl wusste, dass Blaire vielleicht nicht vorhatte zu heiraten, aber bestimmt schon die ein oder andere Erfahrung mit einem Mann gesammelt hatte, so selbstsicher wie sie sich in diesem Moment benahm? Vermutlich nicht. Und Connor hatte nicht vor, Archie mit der Nase darauf zu stoßen.

						Er griff nach den Krücken und humpelte zur Waschschüssel. Das Wasser war eisig kalt. Immerhin machte ihn die kurze Wäsche wach. Er trocknete sich ab und knöpfte die Weste zu. Dann drehte er sich zu Blaire um, die sich im Zimmer umsah. »Wie spät ist es eigentlich?«

						»Schon fast Zeit fürs Mittagessen.« Sie ging auf die Tür zu und hielt sie ihm auf.

						Als er in den Flur trat, kam Shona die Treppe hinunter. »Blaire?« Sie sah zwischen ihm und der Frau hin und her.

						»Morgen Shona«, antwortete Blaire.

						»Was machst du denn hier?«

						»Connor wecken«, verkündete Blaire laut und schob ihn auf die Eingangstür zu. »Die sieht aber sauer aus«, flüsterte sie.

						»Was meinst du?« Connor wollte sich noch einmal umdrehen, um zu Shona zu sehen, doch Blaire schüttelte den Kopf und öffnete die breite Eingangstür, vor der die Kutsche stand.

						Sie kletterte auf den Kutschbock und zog ihn am Arm nach oben. »Ich schätze, Shona meint, ich wäre aus einem anderen Grund in deinem Zimmer gewesen.« Sie ließ das kratzige Lachen hören, das ihn so sehr an Archies erinnerte.

						»Na wunderbar. Wenn Archie das mitbekommt, bin ich tot.«

						»Ach was. Archie weiß, dass ich auf mich selbst aufpassen kann. Und nimm es nicht persönlich, aber so gewinnend finde ich dich, um ehrlich zu sein, nicht.«

						Connor ignorierte die Spitze. Es galten also anscheinend unterschiedliche Regeln für Blaire und Bonnie. »Und du meinst, dieser Gedanke stört Shona?« Tatsächlich hatte die Frau säuerlich geklungen, doch ohne Blaires Hinweis hätte Connor nicht weiter darüber nachgedacht.

						»Vielleicht findet Shona ja, dass es endlich Zeit für einen Ehemann wird?«

						»Und du glaubst, sie denkt dabei an mich?«, entfuhr es ihm etwas zu laut.

						»Wirkt auf mich so. An deinem Tisch hat sie gestern Abend deutlich häufiger vorbeigesehen, und wenn sogar mir so etwas auffällt, dann will das was heißen. Man kann es Shona nicht verübeln. Es kommen selten neue Männer in den Ort, und momentan sind viele auf dem Festland. Bei ihrer Vergangenheit und ihrem Ruf muss Shona wohl jede Chance nutzen, würde ich meinen.« Blaire schnalzte mit der Zunge, und das Pferd setzte sich in Bewegung.

						»Und was zum Teufel soll ich jetzt machen?« Auf keinen Fall wollte er Probleme mit einer der Frauen bekommen, mit denen er sich vorübergehend das Haus teilte.

						»Hängt davon ab, ob du Interesse hast, würde ich sagen.«

						»Das habe ich nicht.« Er presste die Kiefer aufeinander.

						»Mittelschwergewicht, oder?« Aus den Augenwinkeln musterte Blaire ihn.

						Connor hatte Schwierigkeiten, ihren Gedankensprüngen zu folgen. Als ihm klarwurde, was Blaire ausgesprochen hatte, zuckte er zusammen. »Was meinst du?«

						»Du hast gekämpft«, sagte sie.

						»Das haben wir alle.«

						»Nicht im Krieg. Im Ring.«

						»Keine Ahnung, wie du darauf kommst.« Er wich ihrem Blick aus und zog die Augenbrauen zusammen. Nicht einmal Archie hatte Ahnung von dem, was Blaire ihm hier einfach so auf den Kopf zusagte. Woher wusste sie von seiner Vergangenheit und vor allem: Was genau wusste sie?

						»Dann eben nicht.« Blaire schob das Kinn vor und lenkte das Pferd aus dem Ort heraus.

						Der kühle Wind wehte wohltuend um Connors Bein. Wie schön und zugleich wild dieser Landstrich doch war. Es war hügelig, hier und da gab es schmale Waldstreifen und fast überall grasten Schafe. Die Steinmauern entlang des Weges, die die Weiden trennten, waren meist verwittert, schief und von längst vergangenen Generationen gebaut worden. Wie eine Erinnerung an Menschen, die vor seiner Zeit gelebt hatten, und von denen sonst nichts geblieben war.

						Er würde keine von seinen Händen gebaute Mauer hinterlassen, schoss es Connor in den Kopf. Er würde nichts hinterlassen. Beinahe sein ganzes Leben hatte er in dreckigen Großstadtstraßen in schlechter Gesellschaft verbracht. Stinkende Schornsteine, Unrat an jeder Ecke und zu viele Zigaretten waren der Geruch seiner Vergangenheit, während seine Lungen hier die reine Natur atmeten. Sicherlich war das Leben für die Menschen hier draußen auch nicht leichter als das in der Stadt, doch es musste besser für den Geist sein. Nie hatte Connor darüber nachgedacht, wie die Struktur in diesen kleinen Orten war. Dass ausgerechnet sein Freund eine zentrale Rolle in dieser Gemeinschaft zu spielen schien, überraschte ihn. Und auch was die Familie anging, beugten sich offensichtlich alle Archies Willen. Doch warum war diese Feststellung so unerwartet für ihn? Schon an der Front hatte Archie trotz seines niedrigen Rangs den Respekt aller genossen und die Männer in brenzligen Situationen angeführt. Auch wenn sein Kamerad offensichtlich kein Interesse daran gehabt hatte, im Rang aufzusteigen, so hatte er doch oft genug die Zügel übernommen. »Kann ich dich was fragen?«, murmelte er.

						»Was denn?« Blaire sah ihn neugierig an.

						»Keillan ist doch der älteste Bruder. Wenn ich es richtig einschätze, ist dennoch Archie das unangefochtene Familienoberhaupt?«

						Blaire kräuselte die Nase. »Unangefochten wohl nicht, zumindest nicht, was mich angeht. Aber grundsätzlich ist es schon so, wie du sagst.« Sie machte eine Pause und sah auf das Meer hinaus, das gerade für eine kurze Strecke hinter einer Biegung auftauchte. »Keillan ist zwar zwei Jahre älter als Archie und ich, aber er hat einen ganz anderen Charakter als dein Kamerad.« Connor erkannte ein verträumtes Lächeln auf Blaires Gesicht. »Keillan ist durch und durch anständig und wesentlich einfühlsamer als Archie. Er kann Unfrieden in der Familie nicht ausstehen und versucht immer zu vermitteln. Ähnlich wie Bonnie. Archie braust wie ein Wirbelsturm durchs Leben, während Keillan versucht, alles zusammenzuhalten.«

						»Du musst ihn vermissen.«

						»Wir alle vermissen Keillan und Ian, und wir haben Archie vermisst. Dieser Krieg zerreißt Familien, und die Chancen stehen nicht gut, dass wir je wieder komplett sein werden.« Sie kaute auf der Unterlippe und starrte auf die Zügel in ihrer Hand.

						Auf ihn wartete keine Familie. Nur Menschen, die er nicht wiedersehen wollte. Den Schmerz und die Sorge, die der Krieg in der Dennon-Familie hervorrufen musste, konnte Connor kaum nachempfinden. Aber er sah die Verzweiflung. In diesem Moment stand sie Blaire ins Gesicht geschrieben.

						»Du warst ebenfalls im gleichen Bataillon wie Ian«, sagte sie.

						»Das war ich.«

						»Und wie stellt er sich an?« Sie zuckte hilflos mit den Schultern. »Also, wenn es ernst wird?«

						»Hab nie jemanden gesehen, der im Gefecht geschickter ist.« Connor lächelte ihr aufmunternd zu. »Das ist mein Ernst. Der Bursche ist auf zack.«

						»Obwohl ich ein paar Jahre älter bin, habe ich Ian beim Fangenspielen als Kind so gut wie nie erwischt«, sinnierte Blaire, und ihre Miene entspannte sich.

						»Das kann ich mir lebhaft vorstellen.« Wie es sein musste, mit so vielen Geschwistern aufzuwachsen? Die einzigen Erinnerungen an seine eigenen waren verschwommen und kaum mehr als das Bild des Familiengrabs, das sich in seinen Kopf eingebrannt hatte. Für einen Grabstein war kein Geld übrig gewesen, und so war die Stelle nicht markiert worden. In den Bereichen der Mittellosen wurden die Toten dicht aneinander bestattet, und man konnte sich schon glücklich schätzen, nicht in einem Massengrab zu landen. Aber so oder so hatte Connor sich nach dem Tod seiner Mutter nicht mehr auf den Friedhof gewagt.

						»Wir haben länger nichts mehr von Keillan gehört«, murmelte Blaire. »Und wissen nicht einmal, wo er momentan steckt.«

						»Die Feldpost wird überlastet sein, nehme ich an«, bemühte Connor sich, sie zu beruhigen. »Von Ian kam ja ein Brief und bestimmt wird bald einer von Keillan folgen.«

						Blaire nickte und deutete nach vorne auf das Hausdach, das hinter dem Hügel auftauchte. »Sind gleich da, ich hoffe, du hast Hunger. Ma hat heute einen ganzen Berg zubereitet.«

						»Mit Hunger kann ich dienen. Nach dem Fraß im Einsatz ist jedes normale Essen ein Festessen für mich.«

						 

						Mairead kam strahlend auf ihn zu und wischte ihre Hände an der verdreckten Küchenschürze ab. Warm legten sich ihre Arme um ihn. »Wie geht es dir, Junge, was macht das Bein?«

						Mit der gleichen Selbstverständlichkeit, mit der Bonnie sich jedes Mal an ihm zu schaffen machte, wenn sie seine Wunde versorgte, zog die ältere Frau den Kilt nach oben und kontrollierte den Sitz der Schiene.

						»Fühlt sich heute etwas warm an«, gab Connor zu.

						»Juckt es auch?«, fragte sie nach und schob den Verband ein wenig zur Seite.

						Er nickte.

						»Es heilt. Ich finde, es sieht vielversprechend aus. Trinkst du den Tee?«

						»Jeden Tag.«

						»Dann ist gut. Mindestens eine Kanne, mehr schadet nicht.«

						»Wann kann ich das Bein wieder belasten?« Diese verdammten Krücken trieben ihn langsam, aber sicher in den Wahnsinn.

						Tadelnd sah Mairead ihn an. »Das wird noch eine Weile dauern. Nach dem, was Bonnie mir erzählt hat, wurden mehrere Muskeln durchtrennt. Eigentlich ist es ein Wunder, dass die Knochen kaum etwas abbekommen haben.«

						Ich hatte einen guten Schutzschild. Connor presste die Zähne aufeinander und sog den verführerischen Duft in der Küche ein. »Das riecht himmlisch«, sagte er und erntete dafür erneut ein Strahlen.

						»Lamm. Weil es unser erster gemeinsamer Sonntag mit Archie und dir ist.«

						Wie selbstverständlich sie ihn im gleichen Atemzug wie ihren Sohn nannte, rührte Connor. »Kann es kaum erwarten«, sagte er wahrheitsgetreu.

						»Es dauert noch etwas, bis es fertig ist, und Blaire«, sie sah an ihm vorbei zu ihrer Tochter, »muss erst Archie aus dem Bett befördern. Eigentlich hätte er sich heute in der Kirche blicken lassen sollen, aber er ist erst im Morgengrauen singend die Treppe hochgestolpert. Immerhin konnte ich meine anderen Kinder dazu bewegen, mich zu begleiten.« Sie schüttelte den Kopf. »Setz dich doch so lange auf die Bank hinter dem Haus«, schlug Mairead vor.

						»Das werde ich machen.« Er zwinkerte ihr zu. »Ich glaube, bei Archie kann die Kirche auch nichts mehr ausrichten.«

						Mairead tätschelte seinen Arm. »Das befürchte ich ebenfalls.« Dann ging sie wieder in die Küche.

						Connor stapfte zu der schmalen Tür hinter den Treppenstufen und trat hinaus. Mit Nadel und Faden in der einen und einem Hemd in der anderen Hand saß Bonnie auf der Bank und war in die Arbeit vertieft. Die wenigen Sonnenstrahlen, die es durch den bewölkten Himmel schafften, ließen ihr Haar leuchten. »Guten Morgen.«

						Sie sah überrascht zu ihm auf. »Wohl eher Mittag«, kommentierte sie und wandte sich wieder dem Stoff zu.

						»Darf ich?« Mit der Hand deutete er neben sie.

						»Natürlich.«

						Wenig geschickt plumpste er neben Bonnie und beobachtete, wie ihre Finger gekonnt einen Knopf annähten. Als sie fertig war, legte sie den Stoff ab und runzelte die Stirn, ohne ihn anzusehen. »Wegen gestern«, begann sie leise. »Das geht mich nichts an, ich hätte nicht so kindisch reagieren und einfach gehen sollen.«

						Connor betrachtete die unzähligen Sommersprossen auf Bonnies zierlicher Nase. Wie gerne er sie alle zählen würde, doch vermutlich würde das den halben Tag dauern, und so lange wollte Bonnie wohl kaum in seiner Nähe verweilen. »Bitte glaub mir, dass ich nicht vorhabe, Shonas Dienste in Anspruch zu nehmen. So ein Mann bin ich nicht.« War das Erleichterung in ihrem Blick?

						»Was für ein Mann bist du denn, Connor?« Frech grinste Bonnie ihn an, und sein Magen zog sich zusammen. So ein Spruch passte mehr zu Blaire als zu Bonnie. Und doch stand ihr dieser kecke Ausdruck ausgezeichnet.

						Einer, der verrückt nach dir ist. »Ich weiß nicht, wie wirke ich denn?«

						»Wie einer, der sich gerne in Schwierigkeiten bringt«, beschrieb sie ihn überraschend treffend.

						Connor lachte auf. »Wie kommst du da drauf?«, hakte er nach.

						»Ist es nicht so, dass Archie dir strengstens untersagt hat, dich mit mir zu beschäftigen?«

						Mit angehaltenem Atem zog er die Augenbrauen hoch. »Du weißt davon?«

						Sie lachte hell auf. »Ich kenne meinen Bruder.«

						»Und vermutlich hältst du dich immer an seine Anweisungen«, antwortete er und legte den Kopf zurück, um die seltene Sonne in seinem Gesicht zu genießen, da sich die Wolken etwas verzogen hatten.

						»Das hätte Archie wohl gerne, aber ich treffe meine eigenen Entscheidungen.« In ihren Augen lag ein Funkeln.

						Ein wenig lehnte er sich zu ihr hinüber. »Betrifft das auch mich?«

						»Bisher bist du für mich ein Patient wie jeder andere«, antwortete sie ein wenig zu schnell.

						»Bisher?« Er zeigte auf den Stoff in ihrer Hand. »Das ist mein Hemd, ich würde es unter Hunderten erkennen. Ich habe es bei Cambrai getragen, und wenn mich nicht alles täuscht, war es über und über mit Blutflecken von mir und Archie bedeckt.« Er machte eine Pause und starrte auf den Stoff, der ihm kein Glück gebracht hatte. Connor hatte angenommen, dass Bonnie es entsorgt hatte. Er wusste nicht einmal, warum er es überhaupt im Lazarett in seinen Rucksack gestopft hatte. Es wegzuwerfen, war ihm seltsam falsch erschienen. Nun, da Bonnie sich so damit bemühte, würde er es weiterhin behalten. »Wäschst du die Hemden all deiner Patienten und nähst ihnen Knöpfe an?«

						Sie fuhr mit abwesendem Blick über den Stoff. »Ich wollte mit den Flecken wohl den Krieg auswaschen. Und ich dachte, du hättest es vielleicht gern als Erinnerung. Immerhin hättet ihr an diesem Tag sterben können.«

						»Wie schön es wäre, wenn sich der Krieg aus unseren Gedanken waschen ließe«, murmelte er. Wie er es genoss, hier mit ihr zu sitzen. Dieser Moment war seltsam perfekt. Wie es wohl wäre, mit einer Frau wie Bonnie an solch einem friedlichen Ort zu leben? Die einfachen Freuden zu genießen, Tag für Tag. Und Nacht für Nacht. Er betrachtete sie unauffällig, und ein Ziehen ging durch seinen Magen. Ja, so ließe sich wohl die Unendlichkeit aushalten. Er rutschte ein wenig an sie heran, gerade so, dass sein Arm ihre Schulter berührte. »Danke für alles«, brummte er.

						Bonnie hielt den Atem an und sah auf seinen Arm. »Wie du weißt, gehe ich hier schon bald wieder weg.«

						»Der Krieg wird nicht ewig andauern, auch wenn es so scheint.«

						»Und du wirst ebenfalls irgendwann in dein eigentliches Leben zurückkehren.«

						»Du suchst Gründe, um dich nicht in mich zu vergucken«, flüsterte Connor.

						Ein Kichern drang aus ihrer Brust. »Du glaubst, ich würde mich in dich vergucken?«

						»Du bist schon dabei.« Connor legte den Kopf schief und wartete, bis sie unsicher zu ihm aufsah. »Oder irre ich mich?«

						Gerade als sie etwas sagen wollte, flog die Tür auf und Archie trat gähnend heraus. »Verflucht war das ein wilder Abend gestern!«, rief er und steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen. Während er sie anzündete, sah er zu Connor. »Abstand halten, Soldat«, murmelte er.

						Connor unterdrückte einen Fluch und rutschte demonstrativ etwas beiseite.

						»Weißt du, Archie, ich kann ganz gut auf mich selbst aufpassen.« Bonnie sprang auf und funkelte ihn an. »Das habe ich in London geschafft, und das schaffe ich auch hier. Behandle mich nicht wie ein kleines Kind, wenn ich die Arbeit einer Frau mache!«

						»Du bist meine kleine Schwester«, stieß Archie hervor.

						»Und?« Angriffslustig trat sie auf ihren Bruder zu. »Bald werde ich in Edinburgh sein und einmal mehr meine eigenen Entscheidungen treffen. Dein Arm mag lang sein, aber bis nach Edinburgh reicht er nicht.« Ohne eine Antwort abzuwarten, stürmte sie ins Haus und warf die Tür knallend hinter sich zu.

						»So einen Ausbruch hätte ich von Bonnie nicht erwartet«, sagte Connor und bemühte sich, seine Belustigung nicht zu zeigen. Er war sich fast sicher, dass Bonnie eben mit ihm geflirtet hatte. Ja, das hatte sie. Ganz eindeutig.

						»Du kennst Bonnie nicht«, grummelte Archie und nahm neben ihm Platz. »Sie hat das gleiche Feuer in sich wie alle Kinder unserer Mutter. Nur dass es bei ihr länger braucht, bis es auflodert.« Aus den Augenwinkeln sah Archie ihn an. »An dem Tag, an dem du Bonnie anfasst, verschwindest du hier.«

						»Erwartest du von mir, dass ich auf dich höre, weil ich dir etwas schulde?« Archies Übergriffigkeit frustrierte Connor zunehmend. Er hatte nicht vor, Bonnie anzufassen, oder was auch immer Archie glaubte. Aber dass Archie sich so aufspielte, reizte ihn.

						»Du schuldest mir nichts, das habe ich dir mehr als einmal gesagt«, antwortete sein Kamerad.

						»Und wir beide wissen, dass das nicht stimmt«, brummte Connor und atmete tief durch. Wie beschissen es war, eine Schuld auf seinen Schultern zu tragen, die er nie hatte spüren wollen. Aber er würde dafür bezahlen und das sogar schon sehr bald.

						»Du tust, was du für richtig hältst, und ich tue das, was für meine Familie richtig ist.« Versöhnlich hielt Archie ihm die halb gerauchte Zigarette hin.

						Connor nickte, griff danach und inhalierte. »Das hier ist ein wunderbares Fleckchen Erde«, sagte er und sah auf die nahe Küste.

						»Das ist es, und drinnen wartet ein noch wunderbareres Essen auf uns.« Archie reichte ihm die Hand.

						Ob er es wollte oder nicht, mit diesem Kerl würde er sich den Rest seines Lebens verbunden fühlen. Connor streckte den Arm aus und ließ sich hochziehen.

						*****

						»Dieser Mistkerl«, fauchte Bonnie und setzte sich neben Blaire auf die Eckbank.

						»Ich nehme an, du redest von Archie?«

						»Ich habe es satt, dass er mich andauernd bevormundet.«

						Blaire lachte leise. »Das hat er doch schon immer getan, aber bisher hat es dich nicht wirklich gestört.«

						»Das war früher.« Bonnie nahm die Tasse Tee entgegen, die Mairead ihr reichte.

						»Und was ist jetzt anders?«, fragte ihre Schwester.

						»Alles ist anders. Ich bin es. Und unser Leben. Und doch tut er so, als hätte sich nichts geändert.« Bonnie trank vorsichtig einen Schluck. Der Geschmack von Minze und Fenchel breitete sich frisch in ihrem Mund aus – die Lieblingsmischung ihrer Ma und zudem eine gute Vorbereitung für den Magen angesichts des reichlichen Mittagessens, das ihnen bevorstand. »Ich habe zweieinhalb Jahre lang in London gelebt und bin in der Zeit gut ohne seine Meinung ausgekommen. Und das war auch während der Ausbildung so.«

						»Aber das hat Archie nicht mitbekommen«, warf Mairead ein, während sie eine Schale dampfender Kartoffeln auf den Tisch stellte.

						»Und doch habe ich dort hart angepackt, und er tut so, als sei ich noch immer das naive Mädchen von früher.«

						Maireads Lachen schallte durch die Küche. »Du warst vielleicht mal ein Mädchen, aber naiv warst du ganz sicher nie.«

						Bonnie lächelte ihre Mutter an. Ja, vermutlich war sie das nie gewesen. Schon mit zehn Jahren hatte Bonnie damit begonnen, ihrer Ma zu helfen, Menschen zu pflegen, und sie hatte dadurch auch die Schattenseiten des Lebens kennengelernt. Ihre Hände hatten zu früh geborene Kinder gehalten und ihre Augen den Schmerz im Blick der Mütter gesehen. Mehr als einmal war sie schon als Kind dabei gewesen, wenn ein alter Mensch seinen Lebensatem aushauchte. »Ich war vielleicht nicht naiv, aber ich konnte Archies Bevormundung damals besser ertragen«, relativierte sie ihre Aussage.

						»Vielleicht liegt es auch daran, dass du einfach erschöpft bist«, überlegte Mairead und legte ihre Hand auf Bonnies Arm. »Ich möchte mir gar nicht vorstellen, was du in diesem Krankenhaus alles gesehen hast.«

						Bilder von verwundeten Soldaten mit schmerzverzerrten Gesichtern blitzten in Bonnies Erinnerung auf. Von grässlichen Wunden, schlaffen und blutleeren Extremitäten. Sie schluckte und legte ihre Hände um die tröstlich warme Tasse.

						»Lass dir von Archie nichts gefallen, so wie ich.« Blaire tätschelte ihr den Rücken. »Du hast den Vorteil, dass du süß bist. Du weißt doch eigentlich ganz genau, wie du Archie um den Finger wickeln kannst, um zu bekommen, was du willst.« Sie machte eine Pause und schien zu überlegen. »Worum ging es eigentlich?«

						»Ist egal«, antwortete Bonnie hastig.

						Aus dem Flur waren Schritte zu hören, und die beiden Männer traten ein, gefolgt von Tommy, den Bonnie schon den ganzen Morgen über nicht mehr gesehen hatte. Wo trieb sich ihr kleiner Bruder nur andauernd herum? »Sag nichts«, flüsterte sie Blaire zu, die verschwörerisch nickte.

						»Selten hat ein Essen besser gerochen«, lobte Connor Mairead, während er umständlich auf die Bank neben Blaire rutschte.

						»Ma ist die beste Köchin weit und breit. Ich wette, in der Stadt bekommt ihr kein annähernd so gutes Lamm in Kräutermarinade«, sagte Archie und setzte sich ebenfalls.

						Bonnie sah zu Tommy, der sich die Hände über der Spülschüssel wusch, während ihre Mutter einen schweren Schmortopf aus dem Ofen zog. Roch es hier nach Whisky? Auf dem Hemd ihres Bruders waren feuchte Flecken zu erkennen. Hatte Tommy etwa angefangen zu trinken? Unzufrieden verschränkte Bonnie die Arme vor der Brust. Kaum war Archie zurück, schien er einen schlechten Einfluss auf den jüngsten Bruder zu haben. Dass Archie es gerade ständig mit dem Whisky übertrieb, war verständlich bei dessen Sorge um Ian, doch es war in Bonnies Augen bereits bedenklich. Und jetzt auch noch Tommy?

						»Greift zu«, eröffnete Mairead die Mahlzeit.

						Connor und Archie stürzten sich beinahe auf die Speisen und luden sich die Teller voll. Zögernd nahm auch Bonnie sich etwas und musterte Tommy. Ihr jüngster Bruder wirkte nicht betrunken, und doch stank er wie der Pub am Morgen nach einer Feier.

						»Connor und ich werden Bonnie nach Edinburgh begleiten und zwei Tage weg sein«, sagte Archie.

						»Kommt nicht in Frage!«, entfuhr es Bonnie. »Ich kann ja wohl noch alleine mit dem Krankenhaustransporter fahren.«

						Ihr Bruder hob die Hände. »Hat nichts mit dir zu tun, wir haben da was Geschäftliches zu erledigen.«

						Was wollten die beiden ausgerechnet in Edinburgh? Bonnie zog die Augenbrauen zusammen. So ganz war sie nicht überzeugt, dass Archie nicht einfach nur ihre neue Wirkungsstätte überprüfen wollte.

						»Hat das was mit dem Whisky zu tun?«, hörte sie die Stimme ihrer Ma. Seelenruhig schnitt Mairead das Fleisch auf ihrem Teller.

						»Du weißt davon?« Blaire starrte ihre Mutter mit offenem Mund an.

						»Was weiß sie?« Fragend sah Bonnie sich am Tisch um.

						Jeder hielt den Kopf gesenkt, und scheinbar wussten alle bis auf sie, worum es ging.

						»Ihr glaubt doch nicht wirklich, dass mir so etwas entgehen würde.« Ihre Ma schob sich die Gabel in den Mund und schüttelte den Kopf.

						»Könntet ihr mich mal bitte aufklären?«, forderte Bonnie sie auf und vergaß über ihrer Neugierde sogar das hervorragende Essen auf dem Teller vor ihr.

						Mairead schluckte gemächlich, legte die Gabel zur Seite und faltete die Hände im Schoß. »Blaire und Tommy haben in der alten Kapelle eine Brennerei aufgebaut. Und wie ich annehme, sind sie damit durchaus erfolgreich.«

						»Ihr habt was?« Bonnie starrte zu Tommy, der sie entschuldigend angrinste.

						»Wie hast du das herausgefunden?«, wollte Blaire wissen.

						»Du glaubst doch nicht, dass ich nicht mitbekomme, wenn du bei allen Bauern im Umkreis die Restbestände an Gerste aufkaufst und dich mit Tommy jeden Tag hier wegschleichst, ohne mir zu sagen, was ihr treibt, um dann wie eine Kneipe stinkend zurückzukommen.« Sie machte eine Pause und lachte auf. »Und dann ist eines Nachmittags Pastor Gilroy hier stockbetrunken aufgetaucht und hat nach Whisky verlangt. Als ich ihm ein Glas von dem einschenkte, den ich im Laden gekauft hatte, brüllte er, dass er von dem will, den du in der Kapelle herstellst.«

						»Dieser alte Säufer kann seinen Mund einfach nicht halten«, fluchte Blaire.

						»Euer Whisky scheint gut zu sein«, stellte Mairead fest.

						»Wie viel habt ihr denn?«, fragte Bonnie nach. Bedeutete die Sache mit der Brennerei, dass sie dieses komische zusammengebastelte Ding nutzten, das Archie vor dem Krieg im Schuppen hinter dem Haus zusammengesteckt hatte? Dieses Klappergestell konnte man kaum Brennerei nennen.

						»Einunddreißig Fässer.« Begeisterung blitzte in Archies Augen auf. »Die wollen wir in Edinburgh verkaufen. Wenn das gut läuft, baue ich die Produktion aus.«

						»Ich?« Blaire warf ihm einen finsteren Blick zu.

						»Wir«, verbesserte Archie sich. »Blaire wird den Whisky herstellen, und ich kümmere mich um die Logistik. Vermutlich werde ich beim Einkauf des Getreides besser handeln können als sie.«

						Blaire murmelte irgendetwas und schien nicht begeistert davon zu sein, dass Archie ihr Verhandlungsgeschick in Frage stellte.

						»Ihr wollt eine richtige Destillerie aufbauen?« Bonnie spürte, wie ihr Kinn nach unten klappte. Es ging hier eindeutig nicht um Archies Minianlage, das war ihr inzwischen klar.

						»Dennon-Whisky. Wie klingt das?« Selbstzufrieden grinste Archie in die Runde.

						»Muss so was nicht eigentlich der Familienrat entscheiden?«, fragte sie. Bevor die Familie sich in solch ein waghalsiges Unternehmen stürzte, sollten zumindest alle Punkte bedacht werden. Und warum musste es ausgerechnet Alkohol sein?

						»Du hast keine Vorstellung, wie viel Geld wir damit machen können«, brummte Archie.

						»Was sagst du dazu?«, fragte Bonnie an ihre Ma gerichtet.

						Maireads Blick wanderte zur Wand und schien sich aus der Gegenwart zu entfernen. »Ich kann euch gar nicht sagen, wie oft ich in eurer Kindheit nicht wusste, wie ich euch alle satt bekommen soll. Die Zeiten waren immer hart, und das werden sie auch bleiben.« Ihr Blick fand zurück in die Gegenwart und begegnete Bonnies. »Ich will nie wieder ein hungriges Kind in dieser Familie sehen. Und eines Tages werdet ihr alle selbst Kinder haben. Meinen Enkeln soll es besser gehen.« Sie machte eine theatralische Pause. »Meinen Segen habt ihr. Aber passt auf, dass ihr euch damit nicht in Schwierigkeiten bringt.«

						»Wir haben den Pub, der hat uns immer über Wasser gehalten«, protestierte Bonnie. »Keillan und Ian können sich Arbeit suchen, sobald sie zurück sind.«

						»Was sollen sie machen?«, blaffte Archie. »Fisch fangen so wie dein Vater und dabei ersaufen?«

						Bonnie nahm wahr, wie Connor zusammenzuckte.

						Maireads Augen wurden schmal. »Rede nicht so, Junge.«

						»Aber es ist doch die Wahrheit. Was sollen sie sonst schon machen? Nach Glasgow gehen und für einen Hungerlohn am Fließband arbeiten?« Frustriert knallte ihr Bruder seine Gabel auf den Tisch. »Und was, wenn sie wie ich auch nicht ohne Verluste zurückkommen?« Er deutete auf seinen Arm. »Ich kann den Pub auch mit nur einem Arm am Laufen halten und mich um den Vertrieb des Whiskys kümmern. Aber viele andere Möglichkeiten habe ich so nicht.«

						Bonnies Blick wanderte zu Connor. Mit aufeinandergepressten Zähnen starrte dieser auf seinen Teller. Was war da nur mit diesen beiden los? Noch immer gelang es ihr nicht, die Beziehung der Männer zu durchschauen. Aber allem Anschein nach verband sie mehr als nur Freundschaft. Und Connor wirkte nicht begeistert von der Sache mit dem Whisky. Wusste er etwas, das ihr entging?

						»Und was, wenn sie gar nicht mehr zurückkommen?«, setzte Archie erneut an.

						»Sag so etwas nie wieder«, flüsterte Mairead. »Sie werden heimkommen. Alle beide.«

						»Das hoffe ich natürlich.« Archie atmete tief ein und sah in die Runde. »Das ist unsere Chance, ob wir es wollen oder nicht. Blaire war geschickt genug, die Anlage neu aufzubauen, und ich bin mir sicher, sie und Tommy werden einen weiteren Kessel schweißen können.«

						»Sollte kein Problem sein«, bestätigte Blaire mit roten Wangen. Bonnie entging nicht, wie sie aufgekratzt neben ihr auf der Bank herumrutschte. Offensichtlich hatte ihre Schwester endlich etwas gefunden, was ihren für eine Frau ungewöhnlichen Fähigkeiten entsprach.

						»Ich habe dabei kein gutes Gefühl«, unternahm Bonnie einen letzten Anlauf und fing einen Blick von Connor auf, der ihr aber wie eine stille Zustimmung vorkam.

						»Lasst uns abstimmen.« Archie stützte sich auf der Tischplatte ab. »Wer ist dafür, dass wir versuchen, in dieses Geschäft einzusteigen?«

						Bonnie beobachtete, wie alle Arme außer ihrem und Connors nach oben schnellten. Sogar ihre Ma hob die Hand.

						»Gegenstimmen?«, fragte Archie und sah zu Bonnie.

						»Ich enthalte mich«, sagte sie und reckte das Kinn vor.

						Archies Handfläche sauste klatschend auf das Holz hinab. »Dann gilt es. Wir gründen unsere eigene Destillerie!« Hungrig biss er von einer Kartoffel ab. »Vika kann hervorragend zeichnen. Ich werde sie bitten, ein Logo für uns zu entwerfen. Dann soll der Schmied uns nach ihrer Vorlage ein Brennsiegel für die Fässer gießen.«

						»Du machst keine halben Sachen«, brummte Connor. Ein tiefes Lachen drang aus seiner Brust. »Ist das bei Familien immer so am Sonntagstisch?«

						»Bei uns schon«, antwortete Blaire und zuckte mit den Schultern. »Eigentlich war es heute sogar ungewöhnlich harmonisch.«

						Wieder lachte er und lockte damit auch bei Bonnie ein Lächeln hervor. »Ich habe mir diese Familiensache immer ganz anders vorgestellt, aber ich muss sagen, das hier gefällt mir.« Dann fiel Connor ebenfalls über sein Essen her.

						»Warte erst mal ab, bis meine anderen Söhne wieder hier sind«, entgegnete Mairead. »Dann ist endlich wieder richtig Leben im Haus.«

						»Da wird Connor schon nicht mehr hier sein«, brachte Archie hervor.

						Irritiert sah Bonnie zwischen ihm und Connor hin und her. Was entging ihr nur?

						 

						»Darf ich mich setzen?« Connor deutete neben sie auf das Sofa, dessen Sprungfedern durch die Polsterung zu spüren waren.

						»Du kannst es wagen, aber vermutlich wird Archie dich hier ziemlich schnell wieder verjagen.« Bonnie konnte ein Kichern nicht unterdrücken.

						»Der ist mit Blaire zur Kapelle gefahren, um den Ausbau der Anlage durchzusprechen.«

						Bonnie stöhnte auf und ließ den Socken sinken, obwohl sie das peinlich große Loch noch nicht fertig gestopft hatte. »Ich kann mir schon vorstellen, wie die beiden sich gegenseitig befeuern und Pläne schmieden.«

						»Warum bist du gegen diese Geschäftsidee?«, fragte er neugierig.

						»Du meinst abgesehen davon, dass den Menschen zu viel Alkohol nicht guttut?«

						Er rieb sich über den Bart und dachte einen Moment lang nach. »Jeder muss seine eigenen Entscheidungen treffen. Sie werden niemanden zwingen, sich zu betrinken.«

						»Mag sein, aber ich habe einfach Sorge, dass diese Beschäftigung ungute Folgen haben könnte.«

						»Und was zum Beispiel?« Connor hatte offensichtlich nicht vor lockerzulassen.

						»Archie hat ein Talent dafür, sich in Schwierigkeiten zu bringen. Er fühlt sich beinahe magisch angezogen von Menschen, die nicht von der besten Sorte sind. Und wenn er nun mit Whisky handeln wird, ist die Chance groß, dass er sich auf die Falschen einlässt.«

						Er sah sie mit einem harten Ausdruck an. »Und wer wären die falschen Leute?«

						Bonnie zuckte mit den Schultern. »Leute, die es nicht so eng mit dem Gesetz sehen, zum Beispiel.«

						Connor kniff die Augen zusammen, brauchte einen Moment, ehe er antwortete. »Selbst wenn er das tut, ist er vermutlich clever genug, um entsprechend damit umzugehen.«

						Bonnie lachte auf. Doch es war kein amüsiertes Lachen. Eher ein hohles, weil ihr eigentlich danach war, ihren Frust herauszuschreien. »O ja, Archie ist clever. Vermutlich der cleverste Mann, der mir je begegnet ist. Und genau das macht ihn so anfällig für riskante Unternehmungen. Er kommt auf Ideen, auf die andere niemals kommen würden.«

						Connor lehnte sich zurück und rutschte in eine bequemere Position. »Wenn ich eins über deinen Bruder weiß, dann, dass er nicht aufgibt, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat.«

						Bonnie nahm den Socken auf und steckte die dicke Stopfnadel hinein. »Kannst du mir einen Gefallen tun?«, fragte sie.

						»Jeden, den du willst.«

						»Pass auf, dass Archie in Edinburgh nichts Dummes anstellt.«

						Connors Lächeln verschwand. Stattdessen runzelte er die Stirn. Suchte er nach der passenden Antwort? Warum konnte dieser Kerl nicht einfach aussprechen, dass er ihren Bruder im Auge behalten würde? »Werde sehen, was ich tun kann«, antwortete er und sah sie nicht an.

						»Das klingt ja sehr vielversprechend.« Bonnie schüttelte den Kopf. »Du bist doch ein guter Kerl, sorg einfach dafür, dass Archie keinen Mist baut.«

						Noch immer sah Connor sie nicht an. »Was bringt dich auf die Idee, dass ich ein guter Kerl bin?«

						Schon wieder ließ sie den Socken auf ihren Rock sinken. »Das sagt mir meine Menschenkenntnis«, überlegte Bonnie. »Ich spüre es einfach.«

						»Lass uns besser das Thema wechseln.«

						Mit Sicherheit machte Connor sich für das, was er während des Kriegs getan hatte, Vorwürfe. Zu gut kannte sie die Gewissensbisse, die die Heimkehrer verfolgten. Sanft legte sie ihre Hand auf seinen Arm. »Was machen die Albträume?«

						Überrascht sah er auf. »Woher weißt du davon?«

						»Ich habe es im Krankenhaus mitbekommen, als ich spät am Abend in euer Zimmer gekommen bin.«

						Er wirkte peinlich berührt. »Ist besser, seit ich hier bin. Vielleicht liegt es an der Luft.«

						»Oder an den beruhigenden Kräutern, die ich in deine Teemischung gegeben habe.«

						»Und du hast mir nichts davon gesagt?«

						»Ich wollte sehen, ob es wirkt, auch wenn du nichts davon weißt.«

						»Hmm.« Er nickte. »Es ist besser. Nicht weg, aber leichter auszuhalten.«

						»Gib dir Zeit.«

						Connor suchte ihren Blick. »Wenn wir schon bei unangenehmen Themen sind: Was genau hat Archie da vorhin über deinen Vater erzählt?«

						Bonnies Lippen öffneten sich leicht, ehe sie diese wieder aufeinanderpresste und zur offenen Tür blickte, doch von ihrer Ma war nichts zu sehen. Mairead mochte es nicht, wenn von dieser Sache gesprochen wurde, die passiert war, als sie alle noch Kinder gewesen waren. Es schmerzte sie noch immer, das spürte Bonnie. Sie senkte die Stimme. »Meine Mutter hatte das Pech, gleich beide Ehemänner auf eine dramatische Weise zu verlieren.«

						»Ja, Archie hat von seinem Vater erzählt.«

						Wenn ihr Bruder mit Connor über den vermutlich gewaltsamen Tod seines Vaters gesprochen hatte, dann musste er diesen Mann mehr mögen, als er es zeigte, überlegte Bonnie. »Etwa zwei Jahre später kam mein Vater in diesen Ort. Ich weiß nicht genau, woher er stammte, jedenfalls war er wohl auf einer Art Wanderschaft durchs Land unterwegs. Eines Tages klopfte er hier an die Tür und bat gegen Arbeit um ein Essen.«

						Connor lachte. »Lass mich raten: Mairead hat ihn ebenso herzlich aufgenommen wie mich?«

						Ein Lächeln huschte über Bonnies Gesicht. Ja, ihre Ma war herzensgut und half, wo immer es ging. »So in etwa, nehme ich an. Ohne Mann im Haus und mit drei kleinen Kindern gab es hier auch viel zu tun. Also blieb mein Pa länger als geplant, hat Ausbesserungen am Dach vorgenommen und Ma geholfen, wo er konnte.«

						»Und dann?« Connor wirkte sichtlich interessiert.

						Bonnie zuckte mit den Schultern. »Er ist nie wieder gegangen. Sie haben geheiratet und neun Monate später war ich da, ein Jahr darauf Ian. Mein Vater hat sich als Fischer etwas dazuverdient und hin und wieder im Pub gearbeitet, denn meine Mutter wurde für ihre Krankenpflege meistens nur in Naturalien bezahlt.« So war es auch Bonnie vor der Zeit in London ergangen. Nicht selten war sie nach einer Geburt mit einem Korb voller Fisch oder Wurzelgemüse nach Hause gekommen. »Jedenfalls war es an einem Tag sehr stürmisch. Kein Fischer ging bei solch einem Wetter raus aufs Meer. Mein Vater hat aber darauf bestanden, es dennoch zu tun.« Sie atmete tief ein und sah sich als siebenjähriges Mädchen, wie sie mit ihren älteren Geschwistern die Küste absuchte, dann hatten auch die Leute aus dem Ort geholfen. Keiner hatte verstanden, warum ihr Vater rausgefahren war. Connor ließ ihr Zeit und schwieg. »Gegen Abend wurde eine Meile von hier sein Boot angespült, doch von meinem Vater fehlte jede Spur.«

						»Das tut mir leid«, murmelte er. Connor hatte seine ganze Familie verloren. Wenn jemand diesen Schmerz nachvollziehen konnte, dann er.

						»Ganz Foxgirth hat nach ihm gesucht, und Ma hat gehofft, ihn zumindest beerdigen zu können. Doch sein Körper ist nie angespült worden.«

						»War Tommy damals schon auf der Welt?«

						Bonnie schüttelte den Kopf. »Ma war mit ihm schwanger. Ein Nachzügler, wie sie ihn immer nannte.«

						»Sechs Kinder und kein Mann«, brummte Connor. »Sie muss eine sehr starke Frau sein.«

						»Das ist sie. Die stärkste, die ich kenne. Und vieles von dem, was ich kann, habe ich von ihr gelernt. Sie hat mir beigebracht, Kinder zu entbinden und Krankheiten zu behandeln. Mir jede Heilpflanze und ihre Wirkung erklärt und dafür gesorgt, dass ich Salben und Öle anmischen kann. Als ich älter war, wurde mir klar, dass ich dennoch eine richtige Ausbildung brauchte. Die Zeiten haben sich geändert; es von der Mutter zu erlernen, reicht heute nicht mehr aus. Also habe ich mich beworben und wurde vom Royal Infirmary in Edinburgh angenommen.« Bonnie dachte an die dreijährige Ausbildungszeit zurück, bei der sie mit der modernen Medizin und Krankenpflege vertraut gemacht worden war. »Danach habe ich als Pflichtübung das Hebammentraining hinter mich gebracht, denn Ma hatte mich, was das anging, bereits vortrefflich ausgebildet. Aber ich wollte einen Abschluss vom Queen Victoria Jubilee Institute for Nurses, um offiziell als Distrikt-Krankenschwester dieser Gegend arbeiten zu können.«

						Connor sah sie mit geweiteten Augen an. »Das klingt nach einer unglaublich guten Ausbildung, die du erhalten hast.« Bonnie hörte die Anerkennung in seiner Stimme.

						Sie lächelte beschämt. Doch in der Tat hatte sie die besten Qualifikationen, die eine Krankenschwester erlangen konnte. Es waren anstrengende Jahre gewesen, aber sie hatte an ihrem Traum festgehalten. Auch gegen Archies Willen, der sie vermutlich am liebsten in dem kleinen Cottage eingeschlossen hätte.

						»Wir haben also viele Jahre zeitgleich in Edinburgh gelebt«, sagte Connor. Er legte seine Hand auf ihre. Erst jetzt bemerkte Bonnie, dass sie noch immer seinen Arm berührte. Seine hellbraunen Augen blickten sie warm an, und für einen Moment genoss sie diese Nähe. »Ich muss diesen Socken fertig bekommen, damit ich ordentliche Sachen für Edinburgh habe.« Sie riss sich von seinen Augen los und befreite ihre Finger.

						»Dann werde ich einfach hier sitzen und dir zusehen.«

						»Ist dir das nicht zu langweilig?«

						Connor schmunzelte. »Ich glaube, ich habe in den vergangenen Jahren genug Aufregung für ein ganzes Leben gehabt. Und abgesehen davon ist dein Anblick alles andere als langweilig.«

						Bonnie lächelte in sich hinein. Connor konnte es einfach nicht lassen, mit ihr zu flirten, und so langsam wollte sie auch gar nicht mehr, dass er damit aufhörte.
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						War es noch zu früh, um ein Glas zu trinken? Connor starrte auf das Regal mit den Flaschen hinter der Theke. Die ruhigen Stunden, ehe der Betrieb am Abend losging, zogen sich jeden Tag mehr. In diesem Ort war einfach nichts los. Ab und zu fuhr eine Kutsche die trostlose Hauptstraße entlang, und einige Frauen waren unterwegs, um Besorgungen zu machen. Archie trieb sich tagsüber mit Blaire bei der Kapelle herum, um ihr neues Unternehmen zu planen, und Connor saß hier fest und konnte nichts weiter tun, als Däumchen zu drehen. Mit seinem Bein war er eine Belastung und weniger eine Hilfe für seinen Kameraden. Frustriert blickte er auf das Hosenbein, das sich über dem Verband spannte. Wenn er es nur wenigstens ein wenig belasten dürfte, würde er sich zumindest die Gegend ansehen können. Wie gerne er zu dem kleinen Cottage hinüberlaufen wollte. Zu Bonnie. Seit Sonntag hatte er sie nicht mehr gesehen und inzwischen war schon Donnerstag. Noch knapp eine Woche und sie würde ihren Dienst im Second Scottish General Hospital antreten und ihn mit Sicherheit bei all der Arbeit schnell vergessen.

						Wieder betrachtete Connor die Flaschen. Warum trank er nicht einfach, wenn es doch sonst nichts zu tun gab? Darüber nachzudenken, wie verflucht beschissen seine Situation war, brachte ihn auch nicht weiter. Er rappelte sich auf und stützte sich auf die Krücken. Ehe er den ersten Schritt machen konnte, sprang die Tür auf, und ein magerer Junge mit roten Wangen stürzte hinein. Suchend sah er sich um. »Ist Archie da?«, rief er und schnappte nach Luft, während er sich mit dem Arm Schweißperlen von der Stirn wischte. Connor glaubte, in dem Kind den Sohn des Gemischtwarenhändlers zu erkennen.

						»Kommt später«, brummte Connor dem etwa achtjährigen Burschen zu.

						»Dann muss ich zu ihm rauslaufen.« Der Junge wollte auf dem Absatz kehrtmachen.

						»Halt!«, hielt Connor ihn auf. Irgendetwas stimmte hier nicht. »Was ist los?«

						Der Bursche hatte einen zerknirschten Gesichtsausdruck und zog einen Umschlag aus der Hosentasche. »Die Post kam eben, und es ist auch ein Brief für Mrs. Dennon dabei gewesen.«

						Mit zusammengekniffenen Augen starrte Connor auf den Stempel des Briefes. Kriegsministerium. Übelkeit stieg in ihm auf. Langsam humpelte er auf den Jungen zu und nahm ihm den Brief ab. Dann griff er in seine Tasche und hielt ihm eine Münze hin. »Die ist dafür, dass du deinen Vater überzeugst, mich zu den Dennons zu fahren. Sag ihm, ich werde ihn dafür gut bezahlen.«

						»Natürlich, Sir.« Der Bursche schnappte sich die Münze und flitzte aus der Tür.

						Mit zitternder Hand legte Connor den Brief auf der Theke ab und griff nach dem Whisky. Nach mehreren Schlucken aus der Flasche steckte er den Brief ein und humpelte nach draußen, um dort auf den Händler zu warten. Nur mühsam hielt er sich aufrecht. Was in seiner Hosentasche steckte, war eine verheerende Nachricht, daran bestand kein Zweifel. Vor ihm tauchte Ians sommersprossiges Gesicht mit dem unverkennbar rotzigen Grinsen auf. Ian oder Keillan. Das Schicksal eines der Brüder verbarg sich in dem Umschlag. Auf keinen Fall würde er Mairead so eine Nachricht von einem Kind überbringen lassen.

						Das Rumpeln der Kutsche des Händlers zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Das Gesicht des Mannes sprach Bände. Jeder wusste, was diese Briefe bedeuteten. Connor nickte ihm grimmig zu und stieg auf den Kutschbock. Wortlos fuhren sie auf die schmale Landstraße.

						 

						Als Connor in seine Westentasche griff, um dem Mann Geld zu reichen, wehrte dieser ab.

						»Verfluchte Vergeudung von Leben, dieser Krieg«, knurrte der Händler.

						Mehr als ein Nicken brachte Connor nicht zustande. Kaum, dass das Haus in Sichtweite gekommen war, hatte sich seine Kehle zugeschnürt. Er atmete tief ein, dann ging er auf die Haustür zu, die gerade offen stand, um frische Luft in das alte Gemäuer zu lassen. Aus der Küche war Stimmengewirr zu hören. Die Krücken kamen scharrend auf dem abgenutzten Holzboden auf und begleiteten seine Schritte in den Raum.

						»Connor, wie schön, dich zu sehen«, empfing Mairead ihn und wollte aufstehen, doch er bedeutete ihr, sitzen zu bleiben.

						Die komplette Familie saß um den Tisch versammelt mit Teetassen vor sich, und nie war Connor sich so fehl am Platz vorgekommen. Auch wenn er sich nur zu gerne eingebildet hatte, zumindest vorübergehend zu den Dennons zu gehören, so führte ihm dieser Moment die Realität vor Augen: Er hatte keine Familie. Er wusste nicht einmal, an welche Adresse das Kriegsministerium seine Todesnachricht geschickt hätte. Vermutlich wäre sein Name nur auf einer der Hunderten Listen aufgeführt worden, die die Zeitungen abdruckten.

						Alle Gespräche verstummten. Offensichtlich sprach seine Miene Bände.

						Archie beobachtete ihn mit gerunzelter Stirn. »Was ist los?«, fragte er ungewohnt leise.

						Connor griff in die Hosentasche und spürte das Papier zwischen den Fingern. »Kam eben vom Kriegsministerium.«

						Mairead sackte in sich zusammen und verbarg ihr Gesicht in den Handflächen. Keiner rührte sich. Mit schreckgeweiteten Augen sahen sie ihn an. Archie wirkte wie festgefroren. Keine Regung war bei ihm zu erkennen. Connors Blick wanderte zu Bonnie. Ihre zitternde Unterlippe drohte ihm das Herz zu brechen. Wollte denn keiner diesen verfluchten Brief öffnen? Ihm die Last abnehmen, die er in der Hand hielt?

						Connor rieb sich über den Bart und lehnte sich an den Küchenschrank. Keiner von ihnen war dazu fähig. Nicht einmal Archie. Also zwang er sich, den Umschlag aufzureißen. Sein Mund fühlte sich unnatürlich trocken an, während er die Worte las. Erneut sah er auf und blickte die Familie an. Den Schmerz in Maireads Blick würde er nie vergessen. Ebenso wenig wie den seiner eigenen Mutter, als sie damals das Baby beerdigt hatten. Er hatte lange nicht mehr an jenen Tag gedacht, vermutlich hatte er ihn beinahe schon vergessen. Doch jetzt sah er den tristen Friedhof vor sich, die Gerippe der blattlosen Bäume an diesem Wintertag und die rot geweinten Augen seiner Ma.

						Wieder starrte Connor auf die Zeilen in seiner Hand. »Keillan wurde bei Cambrai als vermisst gemeldet«, sagte er tonlos.

						Archie und Ian hatten nicht einmal gewusst, dass der dritte Bruder ebenfalls an den Gefechten in der Region beteiligt gewesen war. Doch so oft, wie Einheiten aufgeteilt und neu zusammengelegt wurden, war es beinahe unmöglich, mit Sicherheit zu sagen, wer wo kämpfte. Also hatte Keillan ihnen einmal mehr aus der Entfernung Rückendeckung gegeben, aber dieses Mal hatte es ihnen allen kein Glück gebracht.

						Archie sprang auf und stürmte hinaus. Wenige Sekunden später hörte Connor vor dem Haus einen Schrei, der ihm fast das Blut in den Adern gefrieren ließ. Er stürzte ans Fenster und sah, wie sein Kamerad an der Steinmauer vor dem Haus lehnte. Archies Brustkorb hob und senkte sich schnell, während er sich die oberen Knöpfe des Hemds aufriss. Dann verschwand er durch das Tor.

						Connor drehte sich um und brachte es kaum über sich, die anderen anzusehen.

						»Ich sehe nach Archie«, flüsterte Blaire, legte ihrer Mutter eine Hand auf die Schulter und verschwand.

						»Vermisst bedeutet nicht tot, oder?«, flüsterte Tommy.

						Doch, meistens schon. »Keillan könnte noch leben«, sagte Connor und fühlte sich wie ein Lügner.

						Der Junge schluckte und rieb sich über die Wange.

						»Ich brauche etwas Ruhe.« Mairead stand auf und ging zur Treppe. Ihr Gesicht war gespenstisch blass.

						Tommy schien etwas sagen zu wollen, sprang aber dann auf und lief ebenfalls nach oben.

						Nur noch Bonnie saß auf der Bank. Ihre zitternden Finger suchten Halt in ihrem Leinenrock.

						Connor verspürte Hilflosigkeit. Was sagte man in so einem Moment? Seufzend legte er den Brief auf die Arbeitsplatte und humpelte auf sie zu.

						Ohne ihn anzusehen, rutschte sie zur Seite, um ihm Platz zu machen.

						Connor setzte sich neben sie und lehnte die Krücken gegen den Tisch. »Es tut mir so leid.« Mehr brachte er nicht heraus.

						Sie zog die Nase hoch und nickte. Die Tränen, die über ihre helle Haut rannen, versetzten ihm einen Stich. Er wollte mit dem Daumen über ihre Wange streichen, doch er wäre lediglich fähig gewesen, damit die Tränen, nicht aber den Schmerz zu entfernen. Und doch musste er etwas tun. Ruckartig legte er den Arm um sie und zog sie an sich heran.

						Schluchzend warf Bonnie sich an seine Brust und vergrub ihr Gesicht in seinem Hemd. Ihre Hände krallten sich in seine Oberarme, und ihre Kraft überraschte ihn.

						Seine Hände fuhren immer und immer wieder über ihren Rücken, bis er glaubte, sie würden heiß werden. Connor ließ ihr Zeit und wartete ab, bis das Zucken ihres Körpers weniger wurde.

						Plötzlich schob sie sich von ihm weg und wischte sich mit der Hand über die Wangen. Wie unglücklich sie aussah, mit den rot geweinten Augen und der rosa Nasenspitze.

						Augenblicklich wollte er sie erneut an sich ziehen, und sei es nur, um diesen Anblick nicht aushalten zu müssen.

						»Sag mir ehrlich, was du denkst«, bat sie mit tränenerstickter Stimme.

						Was sollte er ihr sagen? Dass vermisst in der Regel gefallen bedeutete? Womöglich war Keillan einer Granate zum Opfer gefallen, und es war schlicht kein Körper mehr da gewesen, den man hätte bergen können. »Ich weiß nicht mehr als du«, murmelte er.

						»Keillan ist tot, oder?« Plötzlich klang sie ruhig. Beinahe gefasst.

						»Vermutlich.« Mit der Hand fuhr Connor über die feuchte Stelle an seinem Hemd, die ihre Tränen aufgesogen hatte.

						»Ich muss mich um die anderen kümmern.« Sie wollte aufstehen, doch ihr Körper schien ihr nicht zu gehorchen, und so blieb sie in sich zusammengefallen hocken. »Ich muss …«, murmelte sie erneut.

						»Bleib etwas hier«, forderte Connor sie auf. »Du kümmerst dich immer um alle anderen. Denk an dich. Tu das, was dir jetzt hilft«, sagte er.

						Bonnie zögerte. Dann rutschte sie wieder an ihn heran. »Kannst du mich noch mal in den Arm nehmen?«, flüsterte sie.

						Connor zog sie einmal mehr fest an sich. Er konnte die Situation nicht ändern, aber er würde Bonnie geben, was er geben konnte. Er würde sie zumindest für diesen Moment vor der Außenwelt schützen. Es war, als wären sie für diese Umarmung gemacht worden. Wie zwei Puzzleteile fügten sie sich ineinander. Connor glaubte geradezu mit Bonnie zu verschmelzen und eine Weile nahm er nichts um sich herum wahr.

						Irgendwann war draußen Hufgetrappel zu hören, und er kam wieder zu sich. Durch das Fenster sah er Archie, der auf dem Pferd davonritt. Kurz darauf tauchte Blaire in der Küchentür auf. Einen Moment lang betrachtete sie ihn und Bonnie, dann eilte sie ins Wohnzimmer gegenüber und schloss die Tür. Connor senkte den Kopf und drückte seine Lippen auf Bonnies Haare.

						Augenblicklich entwand sie sich ihm und sah ihn mit aufgerissenen Augen an. »Hast du mich gerade geküsst?«

						Erst jetzt wurde ihm klar, was er getan hatte. Wie konnte er nur? In so einem Moment! »Ist einfach passiert. Bitte entschuldige.« Was verdammt nochmal hatte er sich nur gedacht?

						Sie nickte schwach. »Es war schön«, hauchte sie zu seiner Überraschung und zeigte trotz der verheulten Augen den Anflug eines Lächelns. Langsam reckte sie ihr Kinn nach oben und schloss die Augen. Wollte Bonnie etwa, dass er sie küsste? So richtig? Jetzt in dieser Situation?

						Connor zögerte, aber es war zu verlockend. Er lehnte sich vor, und seine Lippen berührten die ihren. So sanft es ihm möglich war, küsste er sie und atmete den Geruch nach Seife und Kräutern ein. Dann zog er sich zurück. Nie war ihm etwas schwerer gefallen und doch musste es sein.

						Fragend sah Bonnie ihn an.

						»Das ist nicht der richtige Zeitpunkt. Du bist verletzt«, sagte er mit leiser Stimme.

						Augenblicklich ordnete sie ihre Haare mit weiterhin zittrigen Fingern. »Du hast recht. Ich sehe besser nach Ma.« Ohne ihn anzuschauen, rutschte sie auf der Bank um den Tisch herum und lief zur Treppe.

						»Archie wird mir den Kopf abreißen«, brummte Connor vor sich hin. Wie hatte das nur passieren können?

						*****

						Beide hatten sie kaum ein Wort gesagt. Es war nicht notwendig auszusprechen, was sie fühlten. Ihre Ma saß unter der schrägen Decke auf ihrem Bett und starrte in die Flamme der Kerze, die sie vorhin für Keillan angezündet hatte. Das Wachs war an dieser herabgelaufen und getrocknet.

						Bonnie betrachtete das Muster, das sich seitlich der Kerze gebildet hatte. Seufzend stand sie auf. »Ruf mich, wenn du etwas brauchst«, sagte sie und schloss dann die Tür. Sie blickte in das Zimmer ihrer Brüder, trat mit unsicheren Schritten ein und fand sich vor Keillans Bett wieder. Ordentlich, als würde er jeden Moment zurückkommen, lag auf diesem der dicke Quilt, den Mairead vor vielen Jahren für ihren ältesten Sohn genäht hatte. Bonnie sank auf die Matratze und strich mit der Hand über den Stoff. Wie sehr sie Keillan in diesem Moment vermisste. Mehr als sonst sehnte sie sich nach ihrem ältesten Bruder, der ihr immer eine Art väterlicher Ratgeber gewesen war. Ihm hatte sie sich stets am nächsten gefühlt. Er war ihr von all ihren Geschwistern am ähnlichsten und verstand sie. »Bitte komm zurück«, flüsterte Bonnie und vergrub das Gesicht in den Händen. Erneut verspürte sie den Wunsch, in den Arm genommen zu werden. So wie vorhin von Connor. Plötzlich hatte sie Nähe gebraucht und Connor hatte ihr diese gegeben. Sie schluckte und sah durch einen Tränenschleier auf das Bett von Ian. Wo war er in diesem Moment? Ian hatte keine Ahnung von dem Drama, das seine Familie erschütterte. Vermutlich war es ein Segen.

						Gegen ihren Willen wanderten Bonnies Gedanken zu Connor zurück. Sie kannte diesen Mann kaum, und doch war da das Verlangen gewesen, ihn zu küssen. Hatte Connor recht, und es war nur eine Reaktion auf die furchtbare Nachricht über Keillan? Wenn ja, warum hatten sich dann die Härchen an ihren Armen aufgestellt, als er sie beinahe scheu geküsst hatte? Verguckte sie sich tatsächlich in den Kameraden ihres Bruders? Doch selbst wenn es so war, es war aussichtslos. Nicht nur Archie stand ihnen im Weg, sondern auch ihr Versprechen, so lange als Krankenschwester zu arbeiten, bis ihre Brüder wieder zu Hause waren. Erneut schluckte sie. So wie es jetzt aussah, würde Keillan nie wieder heimkehren. Die Vorstellung, dass ihr geliebter großer Bruder womöglich für alle Zeiten in einem Grab auf dem Festland lag und sie ihm noch nicht einmal die letzte Ehre erweisen konnte, brachte sie fast um den Verstand.

						Bonnie sprang auf und rannte die Treppe hinunter. Sie konnte es keine Minute länger im Haus aushalten. Die Angst um Keillan und Ian schnürte ihr die Luft ab. Nie zuvor war sie derart überwältigend gewesen. Bonnie warf sich das dicke Wolltuch über die Schultern und lief durch die Hintertür über die Wiese und auf die Steilklippe dahinter zu. Sie stieg die alte fast senkrecht abfallende Holztreppe entlang der Felsen hinunter, bis ihre Schuhe im groben Sand einsanken. Unerbittlich fuhr der Wind in ihre Haare, doch Bonnie achtete nicht darauf. Nach einigen Schritten fiel sie auf den Boden und zog die Knie an sich heran. Hier draußen konnte niemand ihre Tränen sehen.

						 

						»Darf ich mich setzen?«

						Bonnie sah auf in Connors sorgenvolles Gesicht. »Ich habe dich nicht kommen gehört«, flüsterte sie. Sie hatte kein Gefühl dafür, wie lange sie schon hier saß. Ihr Rock war feucht, und Sand klebte daran. Die Ebbe war jedenfalls längst vorüber. Nach und nach war das Wasser näher an sie herangekrochen, doch hatte es die magische Grenze etwas vor ihr nicht überschritten. Weit hinten konnte sie das Ufer auf der anderen Seite des Firth of Forth erblicken. So oft hatte sie sich als Mädchen vorgestellt, wie es dort wohl aussehen mochte. Irgendwo dort, auf der anderen Seite des Wassers, war ihre Mutter in Fife aufgewachsen. Vielleicht wollte ihre Ma die alte Heimat noch einmal sehen? Wenn dieser Krieg und alles, was er mit sich brachte, vorüber wäre, nahm sie sich vor, würde sie mit ihr über die Forth Bridge hinüberfahren und die Gegend endlich mit eigenen Augen anschauen. Und sollte Keillan noch leben, dann sollte er ebenfalls mitkommen. Am besten die ganze Familie. Es wäre ihr erster Urlaub. Vielleicht wäre es möglich, mit der Überquerung der 1890 fertiggestellten Brücke zumindest einen Teil von alldem loszulassen, was sie erlebt hatten.

						Connor plumpste neben sie in den Sand und holte sie zurück in die beängstigende Gegenwart. Er brachte das verletzte Bein in eine angenehme Position. »Archie ist noch weg«, sagte er und blickte mit zusammengezogenen Augenbrauen aufs Meer.

						»Er wird sich irgendwo betrinken.« Jeder hatte eine andere Art, mit Schmerz umzugehen. Und Archie würde Whisky in sich hineinschütten, bis er alles um sich herum vergaß. So gut kannte Bonnie ihn und einen Augenblick lang wünschte sie sich, dem Alkohol ebenso zugetan zu sein, um sich betäuben zu können.

						»Ich sollte ihn suchen, aber er hat das Pferd mitgenommen, und ohne die Kutsche komme ich nicht weit.« Verbissen sah Connor auf sein Bein.

						»Du kannst ihm jetzt nicht helfen.« Bonnie lächelte und bemühte sich, nicht auf die Lippen zu sehen, die sie so zärtlich berührt hatten.

						»Ich muss dir was sagen«, begann er. Connors Augenbrauen zogen sich noch ein wenig mehr zusammen. »Vielleicht ist das hier der schlechteste Moment dafür, aber ich muss es einfach loswerden.« Er atmete hörbar durch. »Es ist meine Schuld, dass Archie seinen Arm verloren hat und Ian jetzt auf sich alleingestellt ist.«

						Irritiert von dem plötzlichen Themenwechsel bemühte Bonnie sich, Connors Worten zu folgen. »Was genau meinst du?«

						Er fuhr sich mit der Hand über den Nacken. »Archie hat mich mit seinem Körper vor einer Granate geschützt«, sagte er leise.

						»Das hat er mir nicht erzählt.« Sie suchte Connors Blick, doch er wich ihr aus.

						»Das habe ich mir gedacht. Aber ich finde, du solltest es wissen, ehe du«, er brach ab und griff mit der Hand in den Sand, »damit du entscheiden kannst, ob du dennoch von mir geküsst werden willst.«

						Bonnie versuchte, sich einen Reim aus dem zu machen, was Connor zu bedrücken schien. »Was hat das eine mit dem anderen zu tun?«

						Endlich sah er sie an. »Meinetwegen hat Archie seinen Arm verloren, und meinetwegen ist Ian ohne Rückendeckung dort.« Frustration schwang in Connors Stimme mit.

						»Du machst dir Vorwürfe.« Sie nickte. Ja, dieser Mann sah in diesem Moment ganz so aus, als trüge er das Gewicht der ganzen Welt auf seinen Schultern. Schuld konnte schwer wiegen, das hatte sie bei ihren Patienten oft gespürt.

						»Natürlich. Wie auch nicht?«, fragte er unwirsch und ballte die Hand mit dem Sand.

						»Wenn Archie nicht verletzt worden wäre, hätte ihn vielleicht inzwischen eine Kugel erwischt. Gut möglich, dass er nur deshalb diesen Krieg überlebt hat«, überlegte Bonnie.

						»Das wissen wir nicht.« Seine Kiefermuskeln spannten sich an, während er ihr Gesicht betrachtete. Es war fast so, als wollte er, dass sie ihn ebenfalls dafür verantwortlich mache.

						»Genau, das wissen wir nicht. Es bringt keinem etwas, wenn du dich deshalb quälst. Alles geschieht so, wie es geschehen muss. Gott hat entschieden, was passiert. Also solltest du versuchen, es zu akzeptieren.«

						Connor lachte trocken auf. »Ich habe dort viel gesehen, aber Gott ganz sicher nicht.«

						Welche Bilder mussten sich hinter dieser in Falten gelegten Stirn eingebrannt haben? Bonnie wollte ihm Nähe geben, so wie er sie ihr vorhin geschenkt hatte. Und doch wagte sie es nicht, ihn zu berühren. Noch immer verwirrte sie, was zwischen ihnen vorgefallen war. Nur wenige Männer hatten sie bisher geküsst, und Bonnie hatte nie ihr Herz dabei verloren. Aber bei Connor gab es etwas, das sie berührte. Sie wollte ihm wenigstens etwas Zuversicht spenden. »Falls du dich gesorgt hast, ich würde dir deshalb Vorwürfe machen, dann glaub mir, dem ist nicht so. Ich kenne Archie und er hat genau das getan, was sich für ihn in diesem Moment richtig angefühlt hat.«

						»Es war nur eine instinktive Reaktion. Da war keine Zeit, die Folgen abzuwägen«, hielt Connor dagegen. »Ich bin sicher, er bereut es längst.«

						Erklärte das die Spannung, die sie zwischen den Kameraden wahrnahm? »Hast du deshalb darauf bestanden, mit zu uns zu kommen? Willst du eine Schuld begleichen?«

						Er nickte und schluckte schwer. »Ich habe Archie gesagt, ich würde ihm helfen, bis Ian zurück ist.«

						»Und dann gehst du wieder«, folgerte Bonnie. Schon wieder war da dieses Gefühl von Verlust. Vermutlich würde sie Keillan nie wiedersehen, auch Ian steckte nach wie vor irgendwo in einem Schützengraben. Und Connor würde eines Tages seine Sachen packen und gehen.

						Statt einer Antwort umfasste seine Hand die ihre.

						Bonnie ließ ihn gewähren und sah auf das aufgewühlte Meer hinaus. Wie sie dieses Fleckchen Erde liebte. Hier hatten sie an warmen Sommertagen gebadet, obwohl das Wasser der Nordsee selbst dann noch empfindlich frisch war. Als Kinder hatten sie geglaubt, dass dieser kleine Strand ihrer Familie gehören würde, bis Mairead ihnen erklärte, dass sie niemanden kannte, der einen Strand besaß. Das Stück Land um das Haus oben, ja, das gehörte ihnen. Und auch, wenn nie jemand anderes hierher kam, weil der einzige Zugang die Treppe war, die Bonnies Großvater einst an der Klippe hinunter gebaut hatte, so gehörte ihnen dieses wunderbare Fleckchen doch nicht. In ihrem Herzen war es dennoch immer ihr Strand gewesen. An diesen Ort kam Bonnie seit jeher, wenn in ihrem Inneren ein Sturm wütete. Beinahe war es, als würde der Wind ihre schlechten Gedanken und Gefühle davontragen. Nur dieses Mal wollte es nicht klappen. Wieder und wieder sah sie Keillan vor sich, wie er damals zum Abschied die Hand hob, während sie ihre Ma umarmte und ihm nachblickte. Keillan war nicht wie Ian voller Euphorie aufgebrochen und auch nicht fluchend wie Archie. Keillan hatte einfach getan, was er für richtig hielt, was sein Gewissen von ihm verlangte. Und jetzt hatte er allem Anschein nach mit seinem Leben dafür bezahlt.

						 

						Als sich die Dämmerung über den Horizont senkte, löste Connor seine Hand von ihrer. »Du bist schon ganz kalt, wir sollten besser zurückgehen«, brummte er.

						Bonnie nickte, stand auf und klopfte ihren Rock ab. Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Wie lange hatten sie hier gesessen? Sie beobachtete, wie sich seine Krücken in den Sand bohrten, und sah zu der steilen Treppe entlang der Klippe. »Wie bist du nur da runtergekommen?«, fragte sie Connor und sah mit einem flauen Gefühl im Magen nach oben.

						»Ich hätte mir fast das Genick gebrochen, aber Blaire meinte, du würdest immer hierherkommen, wenn du Ruhe brauchst.«

						»Blaire hat dir gesagt, wo ich bin?«

						»Sie hat uns in der Küche gesehen und mir den Hinweis gegeben.«

						»Dann ahnt sie, dass wir …«, Bonnies Stimme brach.

						»Dass wir was?« Herausfordernd sah er sie an.

						»Ich weiß es nicht, Connor. Ich brauche Zeit, um nachzudenken.«

						Ein Lächeln zog sich über seine Lippen. »Die sollst du haben.« Er runzelte die Stirn und sah in den wolkenverhangenen Himmel. »Wird sie es Archie sagen?«

						»Nein, das wird sie nicht. Dafür kennt Blaire ihn zu gut.«

						»Er wird mir den Kopf abreißen, wenn er erfährt, dass ich dich geküsst habe.« Connors Blick ruhte auf ihr.

						»Ich kann meine eigenen Entscheidungen treffen. Irgendwann wird Archie das einsehen müssen. Und es war nur ein Kuss.«

						»Nur ein Kuss?«, platzte es aus Connor heraus.

						Bonnie hob beschwichtigend die Hände. »So habe ich das nicht gemeint.« Sie hakte sich bei ihm unter und führte ihn zur Treppe. Heute wollte sie nicht weiter über diesen Kuss sprechen, der alles in ihr zum Kribbeln gebracht hatte.

						Die Stufen hochzukommen, war dann noch schwieriger als erwartet. Connor fluchte wie ein Kesselflicker und war kurz davor, die Krücken hinunterzuschleudern. Bonnie musste ihm versprechen, das er die Schiene morgen testweise abnehmen konnte, während sie versuchte, ihn von hinten anzuschieben. Endlich erreichten sie die Küche, wo Mairead und Blaire gerade das Abendessen auftischten.

						»Habt ihr Archie gesehen?«, erkundigte sich Connor und setzte sich auf einen Stuhl.

						»Hockt in der Scheune bei seinem Fass und lässt sich volllaufen«, sagte Blaire.

						»Ich werde sehen, ob ich ihn überreden kann, etwas zu essen.« Bonnie drückte ihrer Mutter einen Kuss auf die eingefallene Wange und eilte hinaus. Es war schon dunkel. Sie bahnte sich ihren Weg durch den brausenden Wind zur Scheune und schlüpfte durch die Seitentür.

						Im Schein einer Petroleumlampe hockte ihr Bruder an das Fass gelehnt mit einem Glas in der Hand. Bernsteinfarben schimmerte die Flüssigkeit darin.

						»Es gibt gleich Essen«, sagte sie.

						»Hab keinen Hunger.« Demonstrativ setzte Archie mit einer fahrigen Bewegung das Glas an, wobei etwas Whisky auf seine Jacke schwappte. Die Schieberkappe saß schief auf seinem Kopf, und die am Oberkopf etwas längeren Haare klebten an seiner Stirn. Wann würde ihr Bruder sich endlich von dieser Militärfrisur trennen und aufhören, sich den Nacken auszurasieren? Bei Connor wuchsen die Haare langsam nach, doch Archie schien sich beinahe durch den Haarschnitt an sein vergangenes Soldatenleben zu klammern. Fühlte er sich seinen Brüdern so näher?

						»Archie«, flüsterte Bonnie und setzte sich zu ihm auf den staubigen Boden. »Vielleicht ist alles gut mit Keillan.«

						Archie bedeutete ihr, nicht weiterzusprechen. »Du kannst dir das Chaos dort nicht vorstellen«, nuschelte er undeutlich und nahm einen weiteren Schluck.

						»Ich habe die Folgen gesehen. Ich kann es mir besser ausmalen, als mir lieb ist.«

						»Du bist eine gute Krankenschwester. Ich hätte mich längst bei dir bedanken sollen«, lallte er. »Du kennst mich, ich mache so etwas viel zu selten.«

						War das so etwas wie ein Kompliment? Offensichtlich war Archie nicht so wütend aufgrund der Situation, wie Bonnie es erwartet hatte, sondern er schien vielmehr nachdenklich. Seine Gesichtszüge wirkten beinahe sanft. Die Schutzmauer, die ihn sonst umgab, schien ausnahmsweise weg zu sein. Vielleicht war es der richtige Moment, um mit ihm zu sprechen und ihn etwas abzulenken?

						»Connor hat mir erzählt, wie du deinen Arm verloren hast.« Sie wollte herausfinden, was Archie darüber dachte. Gut möglich, dass dies die einzige Chance bleiben würde, ihm etwas zu entlocken.

						»Es ist, wie es ist«, sagte Archie bedeutungsschwer.

						»Connor glaubt, du würdest bereuen, dass du ihn beschützt hast.«

						Archies Augen waren im Schein der Lampe noch dunkler als üblich und die Narbe auf seiner Haut war deutlich zu erkennen. »Dieser dumme Kerl.« Er grummelte. »Ich würde es wieder genauso machen.«

						»Alles andere hätte mich gewundert.« Bonnie nahm allen Mut zusammen. »Du weißt, dass er von Schuldgefühlen aufgefressen wird?«

						»Was geht dich das an?« Finster blickte er sie an.

						»Ich versuche nur zu verstehen, was das mit euch beiden ist. Seid ihr Freunde oder verbindet euch nur dieser eine Moment?«

						Archie leerte den Rest seines Glases in einem Zug. Hustend drückte er den Rücken durch. »Ich weiß nicht, was eine Freundschaft genau ausmacht. Aber ich nenne Connor in meinen Gedanken einen Freund.«

						Das überraschte Bonnie. Archie sprach von Connor stets als seinem Kameraden. Das Wort Freund hatte er bisher nicht benutzt. Aber eine Sache verstand sie nach wie vor nicht. »Du wolltest ihn nicht mit zu uns nehmen, habe ich recht?«

						Archie schüttelte den Kopf, sah von ihr weg. »Ist schwerer zu vergessen, wenn er hier ist.«

						»Was meinst du?« Sie rutschte näher an ihn heran.

						»Das sind Kriegsgeschichten. Glaube nicht, dass du das hören willst.«

						»Ich habe eine Menge davon gehört, ich halte das aus.« Auffordernd nickte Bonnie ihm zu.

						»Ich hab das nie jemandem erzählt. Nur Connor weiß davon«, begann er und machte sich ungeschickt an dem Fass zu schaffen, um sein Glas erneut zu füllen.

						Bonnie nahm es ihm ab und ließ etwas Whisky hineinlaufen.

						Archie griff danach, ehe er sich wieder in seine ursprüngliche Position fallen ließ. »Ich hab auf einen von uns geschossen.«

						Die Gleichgültigkeit in seiner Stimme passte nicht zu seinen Worten.

						Bonnie nahm ihm den Whisky aus der Hand und trank selbst einen Schluck. »Sicherlich kann das im Durcheinander eines Gefechts passieren«, versuchte sie, ruhig zu antworten, obwohl ihr das Herz bis zum Hals schlug.

						»Es war mit Absicht.« Ohne eine Regung zu zeigen, sah Archie sie an.

						»Du hast mit Absicht auf einen britischen Soldaten geschossen?« Bonnies Magen zog sich zusammen.

						»Auf einen Schotten aus meiner Division«, führte Archie aus.

						»Warum nur?«

						Archie fegte die Kappe zur Seite und fuhr sich mit der Hand durch die rabenschwarzen Haare. »Wir sollten feindliche Schützengräben einnehmen. Nachdem das Schlimmste vorbei war, sind Connor und ich durch einen geschlichen, um sicherzustellen, dass sich dort keine Deutschen mehr verstecken. In der Nähe war Geschrei zu hören, also haben wir hinausgespäht und beobachtet, wie zwei von unseren Jungs drei Deutsche mit vorgehaltenen Gewehren aus einem Graben klettern ließen.« Er machte eine Pause und Bonnie hielt die Luft an. »Die drei hatten sich ergeben und hielten die Hände über den Kopf.« Er presste die Lippen aufeinander, ehe er weitersprach. »Der eine aus unserer Truppe ist durchgedreht. Es war ein furchtbarer Tag und jeder von uns hat Kameraden fallen gesehen. Da entwickelst du eine Wut, die du dir nicht vorstellen kannst. Es treibt dich in den Wahnsinn.« Er schloss die Lider.

						»Was hat er getan?«, fragte Bonnie mit zitternder Stimme.

						»Einem der Deutschen einen Kopfschuss verpasst. Der Kerl sackte einfach zusammen und die beiden anderen waren bleich wie Schnee.« Archie öffnete die Augen wieder. »Der andere Schotte hat versucht, ihn davon abzuhalten, und wir konnten hören, wie er auf ihn einschrie, die Gefangenen zu übergeben, so wie es Vorschrift sei. Aber er hat seine Waffe ein zweites Mal angehoben.« Archie schaute sie aus blutunterlaufenen Augen an. »Ich hatte genauso einen Scheißhass auf diese Kerle, aber man erschießt keinen Mann, der sich ergeben hat. Irgendwo muss man eine Grenze ziehen, um seine Menschlichkeit zumindest ein kleines Stück weit zu bewahren, und das war meine. Es ging so schnell. Ehe ich nachdenken konnte, habe ich mein Gewehr angelegt und abgedrückt.«

						»Du hast ihn erschossen?« Nur mit Mühe brachte Bonnie die Worte über die Lippen.

						»Natürlich nicht. Ich habe auf sein Bein gezielt«, brummte Archie empört. »Ich habe genug Männer getötet, ich brauche nicht noch einen Strich mehr auf der Liste, um in der Hölle zu landen.«

						Bonnie atmete hörbar aus. »Gott sei Dank. Und was ist dann passiert?«

						Archie lachte trocken auf. »Mir wurde schlagartig klar, was ich da getan hatte. Ich sah mich schon vor dem Militärgericht und konnte mich nicht mehr rühren. Sie hätten mich vor einem Erschießungskommando an die Wand gestellt, das stand außer Frage. Connor hat mich gepackt, mich in den Graben zurückgezogen und mich hinter sich her geschleift, bis wir weit genug weg waren.«

						»Damit keiner erfährt, dass du es warst.«

						»Ich wollte mich stellen und sagen, was ich getan hatte. Aber Connor hat auf mich eingeredet, mir eingebläut zu bleiben, wo ich bin, und ist dann zurück. Er hat den Trägern Bescheid gegeben, damit sie unseren Kameraden dort rausholen, und behauptet, er hätte einen deutschen Soldaten gesehen, der gefeuert hat. Natürlich hat das keiner in Frage gestellt.«

						»Und was ist dann mit dem Schotten passiert?«

						»Hat ihm ’ne Freikarte in die Heimat eingebracht.«

						Erleichterung breitete sich in ihr aus. »Machst du dir Vorwürfe?« Bonnie griff nach seiner Hand, doch Archie schüttelte diese ab.

						»Nein. Ich würde es wieder tun. Ebenso wie die Sache mit Connor.« Wieder lachte er rau, ehe er sie ernst ansah. »Wenn Connor nicht gewesen wäre, hätte mich das gesamte Bataillon als Verräter angesehen, und vermutlich wäre mir der Prozess gemacht worden. Dann hätte ich Ian schon viel früher zurückgelassen.«

						»Deshalb hast du also zugestimmt, Connor mit zu uns zu nehmen?«

						»Ich war seit der Grundausbildung jeden Tag mit diesem Kerl zusammen und weiß doch nichts über ihn. Wir haben nie über unser Leben vor dem Krieg geredet, weil es einen nur an das erinnert, was man verlieren könnte. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Connor vor etwas davonläuft. Er hat sich wie Ian und ich geweigert, zwischendurch den uns zustehenden Heimaturlaub zu nehmen. Ian und ich waren uns einig, dass wir Ma nicht einen weiteren Abschied zumuten wollten, und haben unsere Erholungszeit in Frankreich verbracht – mit Connor. Ich habe keine Ahnung, warum er nicht nach Hause wollte, und habe ihn auch nie danach gefragt. Und weil er sich vorwirft, dass ich den verfluchten Arm verloren habe, kommt er nicht zur Ruhe. Ich glaube, er muss über einiges nachdenken, auch wenn ich nicht weiß, über was. Also habe ich zugelassen, dass er uns begleitet.«

						»Connor läuft vor etwas davon? Bist du dir sicher?« Sie verkrampfte die Hände in ihrem Schoß.

						»Ist nur ein Gefühl. Aber ich konnte mich immer auf meine Intuition verlassen. Connor wollte nicht zurück nach Schottland, ebenso wie ich. Ich nicht wegen Ian, aber ich habe keinen Schimmer, was sein Grund dafür ist.« Archie machte eine Pause und sah sie mit glasigem Blick an. »Was kann so schlimm sein, dass man lieber im Krieg bleibt?«

						Bonnie spürte, wie ein Schauer über ihren Rücken lief. Sie lehnte sich ebenfalls gegen das Fass. »Connor ist ein guter Kerl«, murmelte sie mehr zu sich selbst.

						»Mach keine Dummheiten, Bonnie.«

						»Das sagst ausgerechnet du?« Sie legte den Kopf an seine Schulter.

						Archie griff nach ihrer Hand und fuhr mit dem Daumen darüber. »Connor passt nicht zu dir.«

						»Lass uns nicht darüber sprechen, Archie. Nicht heute.«

						Zustimmend drückte er ihre Hand.

						»Sollen wir ins Haus gehen?«, wagte Bonnie einen Vorstoß.

						»Nur noch ein paar Minuten. Ich brauche noch einen Moment, um Mas Blick zu ertragen.«

						»Es bricht mir das Herz«, flüsterte sie.

						Statt einer Antwort küsste er sie auf die Stirn, so wie es Keillan früher getan hatte.

						Bonnie schloss die brennenden Augen und lauschte in die Stille hinein.

						Mit einem Knarren wurde die Seitentür aufgeschoben und Blaire trat auf sie zu. »Ich dachte, du würdest Archie holen, stattdessen hockt ihr jetzt beide hier«, rief sie und stemmte die Hände in die Hüften.

						»Wir sind deprimiert«, verteidigte Bonnie sich.

						»Das sind wir alle.«

						»Setz dich doch zu uns«, schlug Archie vor und hielt ihr das Glas hin.

						»Damit Ma mitbekommt, wie wir alle betrunken sind?« Blaire schüttelte den Kopf. »Reißt euch zusammen.«

						Bonnie schielte zu Archie hinüber. »Sie hat recht. Wir sollten ins Bett und uns ausschlafen.«

						»Tommy hat Connor zum Pub gefahren«, berichtete ihre Schwester. »Connor wollte hierbleiben, um uns beizustehen, aber Ma hat ihm gesagt, dass wir das schon hinbekommen. Und das sollten wir auch.« Sie hielt Bonnie eine Hand hin und zog sie hoch. Dann tat sie das Gleiche bei Archie, doch der drehte nur den Kopf weg.

						»Lass ihn, er ist nicht zu überzeugen«, sagte Bonnie.

						Blaire seufzte und ging neben ihrem Bruder auf die Knie. Sie legte die Hände an seine Wangen, und einen Moment lang sahen sie sich schweigend an. Als Blaire die Hände sinken ließ, nickte Archie und rappelte sich taumelnd auf.

						Immer wieder war Bonnie verwundert darüber, wie sich die beiden auch ohne Worte verstanden. Selbst jetzt, nachdem sie sich Jahre nicht gesehen hatten, war es beinahe so, als könnten sie die Gedanken des anderen lesen. Blaire schnappte sich Archies Arm und legte sich diesen über die Schulter. Im Vorbeigehen zwinkerte sie Bonnie zu.

						Bonnie folgte ihnen in die Dunkelheit. Sie wollte sich nur noch unter der Bettdecke vergraben und ihren trüben Gedanken nachhängen.

					
					
						
							Kapitel 8

						
						Connor hielt den Blick auf die Zeilen gerichtet, die vor seinen Augen verschwammen. Unter dem Tresen ballte er die Hände zu Fäusten. Er schnappte sich die Zeitung und wuchtete sich auf die Krücken. Zwar hatte Bonnie ihm die Schiene vor ein paar Tagen abgenommen, damit er seine Muskeln allmählich etwas dehnen konnte, doch noch immer durfte er das Bein nicht belasten, und es war zu seinem Verdruss tatsächlich steif. Er humpelte auf die Tür des Büros zu und versetzte ihr einen Stoß.

						Archie sah von einigen Bestellzetteln auf, die ausgebreitet auf dem Schreibtisch vor ihm lagen. »Was ist?«

						Connor feuerte die Zeitung auf die Tischplatte und ließ sich in den Sessel fallen. »War alles umsonst. Der ganze Scheiß für nichts und wieder nichts.«

						Archie griff danach und betrachtete die Titelseite. »Ein Bericht über die Schlachten bei Cambrai«, murmelte er und überflog die Zeilen.

						»Schätzungsweise fünfzigtausend Mann Verlust bei den Deutschen und fünfundvierzigtausend bei uns«, brummte Connor und rieb sich über den Bart. »Sie schreiben, es hätte sich keine Veränderung der Gesamtsituation daraus ergeben.« Er lachte auf. »So viel zur ersten großen Panzeroffensive, die die deutschen Stellungen durchbrechen sollte.«

						»Verdammt.« Archie wischte die Zeitung vom Tisch und kramte die Zigaretten aus seiner Westentasche heraus. Nachdem er eine angezündet hatte, stand er auf und reichte sie Connor, um sich dann ebenfalls eine anzustecken. »Hätte den verfluchten Arm lieber für einen Sieg gegeben als für ein Unentschieden.«

						»Fünfundneunzigtausend Mann tot.« Connor inhalierte und stieß den Rauch aus. »Was für ein Wahnsinn!«

						Archie nickte und lehnte sich gegen den Schreibtisch. »So hat es sich auch angefühlt.« Dann musterte er Connor. »Bonnie hat mir letzte Woche erzählt, dass du dir noch immer Vorwürfe machst«, begann er.

						Connor presste die Zähne aufeinander. Es würde niemals aufhören. Erst recht nicht, wenn Ian fallen sollte.

						»Ich habe ihr berichtet, was damals bei Ypern passiert ist. Die Sache mit dem Schotten.« Wach blickte Archie ihn an.

						»Du hast es Bonnie gesagt?« Connor sah den Moment vor sich, als Archie blitzschnell das Gewehr angelegt und der Schuss in seinen Ohren gedröhnt hatte. Den Schrecken, der damals in seinen Körper gefahren war, würde er nie vergessen. Archie hatte es zwar schon zuvor immer wieder fertiggebracht, in die Klemme zu geraten, doch auf einen Kameraden zu schießen, war eine selten blöde Dummheit gewesen. Und doch hatte Connor verstanden, was in ihm vorgegangen war. »Warum hast du das getan?«

						»Weil du ihr gesagt hast, dass du mir etwas schuldest.« Mit der Zigarette zwischen den Lippen beugte Archie sich zu ihm hinunter und brachte sein Gesicht nahe an Connors heran. »Hör endlich auf, so einen Scheiß zu erzählen. Ich schulde dir ebenso viel. Wir sind quitt.«

						»Das sind zwei verschiedene Dinge«, brach es aus Connor heraus.

						»Du bist ein verdammter Sturkopf«, fluchte Archie und ging wieder zu seinem Stuhl hinter den Schreibtisch. Nachdem er sich gesetzt hatte, hob er einen Zettel hoch.

						»Was ist das?«, wollte Connor wissen.

						»Ich hab ausgerechnet, was wir vermutlich mit dem Whisky verdienen. Ist eine ordentliche Summe. Du verhilfst mir mit deinen Kontakten dazu und dann ist die Schuld, die du zu haben glaubst, endgültig beglichen.«

						»Du willst Ians Leben mit Geld aufwiegen?« Das konnte nicht Archies Ernst sein.

						»Ich habe zwar versucht, mich während der Gefechte in Ians Nähe aufzuhalten, aber wir beide wissen, dass ich damit das Schicksal nicht hätte beeinflussen können. Du weißt ja, wie wir immer gesagt haben: Wenn eine Kugel deinen Namen trägt, dann ist es so. Natürlich wäre mir wohler, bei ihm zu sein, doch letztlich können nur Ian selbst und eine gehörige Portion Glück dafür sorgen, alles zu überleben. Das sehe ich nun mit etwas Abstand ein.«

						»Ich bleibe trotzdem hier, bis er wieder da ist.« Demonstrativ lehnte Connor sich zurück. »Kannst ja versuchen, mich rauszutragen mit deinem einen Arm.«

						»Ich sag’s doch: verdammter Sturkopf.«

						Connor zog erneut an der Zigarette. Archie hatte ihm eben ein Friedensangebot gemacht. Er wollte, dass sie den Krieg und all die Dinge, die damit verbunden waren, hinter sich ließen. Und dennoch war er sich ziemlich sicher, dass Archie seine Meinung in Bezug auf Bonnie nicht geändert hatte. Zwei Tage noch und sie würden nach Edinburgh fahren. Und Connor hatte keine Ahnung, wann er Bonnie wieder begegnen würde oder ob überhaupt. Seit dem Kuss hatten sie sich nur zweimal kurz gesehen, als sie sein Bein begutachten wollte. Doch da Archie anwesend gewesen war, hatte Connor keine Chance gehabt, sie erneut darauf anzusprechen. Aber es war auch nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Die Sorge um Keillan hing wie eine dunkle Wolke über der Familie. Und Connor beschäftigte zusätzlich die baldige Rückkehr in Edinburghs Straßen.

						Ein Klopfen riss ihn aus seinen Gedanken.

						»Herein!«, rief Archie und stand auf.

						Als der Sohn des Gemischtwarenhändlers in den Raum trat, glaubte Connor, ein Rauschen in seinen Ohren zu hören. Der Brief, den die dünnen Finger des Jungen umklammerten, war nicht zu übersehen. »Mein Pa wollte, dass ich den sofort herbringe«, sagte er und trat unsicher auf Archie zu.

						Mehr als ein Nicken brachte sein Kamerad nicht zustande. So schnell, wie er gekommen war, verschwand der Junge wieder und überließ sie der unerträglichen Stille. Es war schmerzhaft zu beobachten, wie Archie mit seiner einen Hand versuchte, den Umschlag zu öffnen, und ihn schließlich mit den Zähnen aufriss.

						Connors Fingernägel bohrten sich in das Leder des Sessels, während sein Freund auf den Zettel starrte.

						»Er lebt.« Archie sackte auf den Stuhl und fuhr sich über das Gesicht. »Keillan ist in Kriegsgefangenschaft, aber er lebt.« Ein Seufzen entfuhr ihm.

						»Gott sei Dank.« Connor stand auf und drückte die Zigarette in den Aschenbecher. »Ist der Brief vom Kriegsministerium oder von ihm?«

						Ein Lächeln zuckte in Archies Mundwinkeln. »Von Keillan. Er ist schon seit knapp drei Wochen in dem Lager und hat den Brief bei der ersten Gelegenheit aufgegeben. Vermutlich hat sich die Versendung in die Länge gezogen.«

						Connor schluckte. Wäre die Nachricht von Keillan eher angekommen, wäre den Dennons viel erspart geblieben. Immerhin ließen beide Seiten es zu, dass Gefangene Briefe schrieben, auch wenn diese inhaltlich überprüft und gelegentlich passagenweise geschwärzt wurden.

						Archie sprang auf. »Ich muss sofort heim.« Er stürzte zur Tür.

						»Ich komme mit.« Connor folgte ihm und zog sich neben Archie auf den Kutschbock. Wie er sich danach sehnte, die Freude auf Bonnies Gesicht zu sehen. Es würde der bezauberndste Anblick seines Lebens sein, da war er sich sicher.

						 

						Alle saßen sie in der Küche beisammen. Wie gut die ausgelassene Stimmung tat. Es war nicht sein Bruder, nein, Connor kannte Keillan noch nicht einmal. Und dennoch war es auch für ihn einer der besten Momente, die er je erlebt hatte. Mit roten Wangen nippte Bonnie an dem Wein, den Mairead zur Feier des Tages geöffnet hatte. Die selige Zufriedenheit auf dem Gesicht der alten Frau gab Connor das Gefühl, das alles gut werden würde.

						Seit Tagen trieb ihn die bevorstehende Rückkehr nach Edinburgh um. Und es war gut möglich, dass er die Stadt nie wieder verlassen würde. Diese Entscheidung lag in der Hand eines anderen Mannes. Nichts wünschte Connor sich sehnlicher, als noch etwas mehr Zeit hier draußen auf dem Land zu verbringen. Selbst wenn Bonnie dann schon im Krankenhaus wäre.

						Immer wieder suchte ihr Blick seinen, und Connor konnte die Augen nicht von Bonnies zart geschwungenem Mund abwenden. Mit der Zungenspitze leckte sie sich einmal mehr den Wein von den Lippen, was in ihm ein Feuer entfachte.

						Wie gerne hätte er den Wein weggeküsst, bis sich der Geschmack mit Bonnies in seinem Mund vermengen würde. Er unterdrückte ein Seufzen und versuchte, sich auf das Tischgespräch zu konzentrieren, doch es war unmöglich. »Hast du eine Zigarette?«, brummte er Archie zu, der ihm daraufhin sein Päckchen reichte. Connor steckte es sich in die Westentasche und stand auf. Beim Hinaushumpeln warf er Bonnie einen Blick zu in der Hoffnung, dass sie diesen verstand.

						Draußen schlug ihm kühle Nachtluft entgegen. Der Mond war kaum hinter den dichten Dezemberwolken zu erkennen und eine fast vollständige Dunkelheit umfing ihn, als er sich auf die Bank hinter dem Haus setzte.

						Leise öffnete sich die Tür und ein Schatten kam auf ihn zu. Ihr Geruch, der sich in den Wind mischte, ließ Connors Herz heftiger schlagen.

						»Wie hast du das geschafft, ohne dass Archie dir gefolgt ist?«, flüsterte er.

						»Hab erklärt, mal zu müssen. So dreist, dass er mir aufs Plumpsklo folgt, ist nicht einmal mein Bruder.« Sie kicherte und setzte sich neben ihn. Kaum merklich streifte ihr Arm den seinen.

						»Ich freue mich so für dich und deine Familie.« In der Dunkelheit suchte er nach Bonnies Augen und konnte sie nur erahnen.

						»Noch ist Keillan nicht hier, aber er lebt. Sobald ich in Edinburgh bin, werde ich zusehen, dass ich ihm Essenspakete schicke.«

						Connor nickte, obwohl sie es nicht sehen konnte. Der Krieg dauerte inzwischen lange genug an, so dass sich bei der Versorgung der britischen Kriegsgefangenen so etwas wie eine Routine eingespielt hatte. Gemeinnützige Organisationen schickten Pakete mit haltbaren Lebensmitteln an die Lager, was die Deutschen zuließen, da es ihnen die Möglichkeit gab, bei der Versorgung der Gefangenen noch weiter zu sparen. Die Familien, die es sich leisten konnten, sendeten ihren Angehörigen eigene, bessere Päckchen.

						»Ich möchte dich schon den ganzen Abend küssen«, gestand Connor und hielt den Atem an. Bonnies Blicke in der Küche hatten ihr Interesse verraten, doch war er sich unsicher, ob sie sich auch erneut seine Nähe wünschte.

						»Du solltest schnell machen, ehe hier ein einarmiger Mistkerl auftaucht.« Sie rutschte an ihn heran und die Wärme ihres Körpers kroch durch seine Kleidung.

						Connors Hände suchten ihren Kopf. Zärtlich fuhr er durch Bonnies Haare. War es zu glauben, dass dieses wunderbare Wesen ausgerechnet von ihm geküsst werden wollte? Er fand ihren Mund und bemühte sich, nicht so stürmisch zu sein, wie sein Körper es forderte. In Bonnies Küssen glaubte er, Schüchternheit zu spüren. Er schmeckte den Wein auf ihren Lippen und liebkoste sie vorsichtig.

						Zaghaft öffnete sie den Mund ein wenig und ließ ihn hinein.

						Mit einem Brummen zog er Bonnie an sich heran und presste seine Brust gegen ihre. Ihre Finger, die über seine Schultern glitten, fühlten sich so gut an. Zu gerne wollte er mehr, doch Bonnie war keine der Frauen, mit denen er früher gelegentlich unverbindlich zusammen gewesen war. Bonnie war anders. Nicht nur ihr Körper, auch ihr Herz schrie geradezu heraus, dass sie noch nie auf diese Art berührt wurde. Es kostete ihn all seine Willenskraft, von ihr abzulassen. Connors Fingerspitzen wanderten über ihre Wangen, und er glaubte, trotz der Dunkelheit ein Lächeln zu erkennen. »Ich hoffe, ich war nicht zu stürmisch«, flüsterte er.

						»Nein, es war wunderbar«, hauchte sie und schmiegte ihren Kopf an seinen Hals. »Ich habe mir geschworen, mich nie in einen Patienten zu verlieben«, sagte sie leise.

						Erwartung durchzuckte seinen Körper. »Gilt das noch immer?«

						»Ich fürchte, ich bin dabei, meinen Schwur zu brechen«, murmelte sie, und Connor spürte, wie ihre Nasenspitze seine Haut streifte.

						Ich habe mich längst Hals über Kopf in dich verliebt. Er legte die Arme noch ein wenig fester um ihren schmalen Rücken. Übermorgen würden sie gemeinsam nach Edinburgh reisen, und es konnte gut sein, dass er diese Frau danach nie wiedersehen würde. Beinahe schon griff die Vergangenheit mit ihren unerbittlichen Klauen nach ihm. Alles, worauf er hoffen konnte, war eine Schonfrist und etwas mehr Zeit in Foxgirth. Doch selbst dann würde Bonnie weit von ihm entfernt im Krankenhaus arbeiten. Dieser Kuss, eingebrannt in seine Erinnerung, würde alles sein, was ihm von ihr blieb. »Ich möchte dich ungern loslassen, aber wir sollten hineingehen, ehe Archie etwas mitbekommt«, flüsterte Connor in ihr Ohr und atmete den Duft ihrer Haare ein.

						»Du hast recht.« Sie löste sich von ihm und stand auf. Einen flüchtigen Moment lang drückte ihre Hand seine. »Wenn dieser Krieg vorüber ist, sollten wir uns unterhalten.« Ihre Stimme zitterte beinahe. »Wenn du mich dann noch nicht vergessen hast«, fügte sie hinzu.

						»Ich werde dich niemals vergessen.« Auf die Krücken gestützt, zog er sie noch einmal an sich und rang ihren Lippen einen letzten Kuss ab. Doch dieses Gespräch würde es niemals geben, das war ihm klar. Der Vorwurf, in Bonnie falsche Erwartungen geweckt zu haben, nagte an ihm. Doch Connor entschied sich, für heute nicht mehr darüber nachzudenken. Dieser Abend war der beste seit Ewigkeiten und er wollte ihn voll und ganz auskosten.

						 

						Connors Sorge, dass Archie etwas ahnen könnte, war unbegründet gewesen. Offensichtlich mit sich und der Welt im Reinen saß sein Kamerad mit glasigen Augen und verstrubbelten Haaren am Tisch und unterhielt sich ausgelassen mit Blaire und Tommy. Er schien sogar zu zufrieden, um ihr gemeinsames Zurückkommen zu bemerken. Mairead hatte die Küche inzwischen verlassen, und Connor nahm an, dass sie sich ins Bett zurückgezogen hatte. Wie sehr er der liebenswürdigen Frau eine Nacht wünschte, in der sie sich nicht um Keillan sorgte. Noch immer schlief Connor besser als bisher, ob es tatsächlich an Bonnies Teemischung lag, die er gewissenhaft trank? Die schrecklichen Bilder, die seine Träume heimsuchten, waren hier weniger intensiv. In ihm regte sich die Hoffnung, dass er tatsächlich irgendwann wieder erholsame Nächte haben würde.

						Bonnies Wangen glühten. Und sie taten es seinetwegen. Sie setzte sich neben Tommy und griff nach dem Weinglas.

						Connor ließ sich neben Blaire auf die Bank sinken und zwang sich, den Blick von Bonnie abzuwenden.

						»Dein Glück, dass Archie zu abgelenkt ist, um zu bemerken, dass du nicht nach Rauch, sondern nach unserer Schwester riechst«, flüsterte Blaire und grinste verräterisch.

						»Wirst du deinen Mund halten?«, gab er leise zurück und starrte ihr fest in die dunkelbraunen Augen.

						»Sie sieht glücklich aus, findest du nicht?« Blaires Blick wanderte zu Bonnie, die selig an ihrem Glas nippte. »Solange du sie glücklich machst, werde ich nichts sagen.« Sie holte Luft und neigte sich ein wenig näher zu ihm heran. Im Gegensatz zu Bonnie roch Blaire nach einer Mischung aus Stroh und Wildnis. »Wenn du sie unglücklich machst, bekommst du es mit mir zu tun. Dann ist Archie dein kleinstes Problem.«

						Connor zog die Augenbrauen hoch und lachte dumpf auf. Hatte er sich unbedingt in eine Frau vergucken müssen, die derart viele Beschützer um sich hatte? Dass mit Blaire genauso wenig zu spaßen war wie mit Archie, stand außer Frage. Längst hatte Connor die Umrisse des Messers entdeckt, das sie stets in ihrer Hosentasche trug. Er war Männer gewöhnt, die verborgene Waffen trugen. Doch bei einer Frau hatte er dies nie beobachtet, und Blaires Grinsen versprach die gleiche Verrücktheit, die auch in Archies Adern pulsierte. »Werde mich benehmen«, brummte er und boxte sie in die Seite, woraufhin sich ihre Anspannung in einem Lachen auflöste.

						Blaire schlug mit der Handfläche auf die Tischplatte und stand auf. »Ich werde unseren Gast zum Pub fahren, ihr habt alle inzwischen zu viel intus«, verkündete sie lauthals und bedeutete Connor aufzustehen. Bonnie sah zu ihm, und Connor zwinkerte ihr zu.

						»Du hast mindestens so viel getrunken wie ich«, protestierte Archie.

						»Und wie wir wissen, vertrage ich mehr als du.« Demonstrativ leerte Blaire den Weinrest in ihrem Glas in einem Zug, ehe sie zur Tür lief.

						»Bin nur aus der Übung!«, rief Archie ihnen lallend hinterher. »Wir sammeln dich übermorgen für die Fahrt nach Edinburgh ein, Connor«, setzte er hinzu. »Ich habe morgen hier zu tun und komme nicht in den Pub. Mach du die Abendschicht mit den Mädels, in Ordnung?« Trotz des beschwingten Abends dachte sein Kamerad noch immer ans Geschäft.

						»Ist gut«, gab Connor zurück. Wahrscheinlich war dies sein letzter Moment in diesem Haus. Vermutlich würde er keine Gelegenheit haben, Bonnie vor der Abfahrt noch einmal zu sehen. Connor trat durch die Eingangstür, die Blaire für ihn offen hielt. »Weißt du, dass du die merkwürdigste Frau bist, der ich je begegnet bin?«, sagte er, als er an ihr vorbeihüpfte. Erleichtert stellte er fest, dass die Wolken sich verzogen hatten, und der Mondschein die Landschaft ein wenig erhellte. Er hatte schon überlegt, wie Blaire gedachte, ansonsten den Weg in den Ort zu finden.

						»Wenn du das sagst, Champion.« Sie eilte auf die Kutsche zu, während Connor sich nicht von der Stelle rühren konnte.

						Eiskalt lief es ihm über den Rücken. »Wie hast du mich eben genannt?«, brüllte er ihr nach.

						Blaire drehte sich um, und ihre gelockten Haare wippten um ihr Gesicht. »Ich finde, das ist ein passender Spitzname für dich.«

						Langsam setzte er sich in Bewegung. »Wie kommst du darauf?«, fragte er angespannt.

						»Das wissen wir doch beide.« Sie neigte den Kopf und beobachtete, wie er auf sie zukam. »Oder nicht?«

						Connor presste die Zähne aufeinander und kletterte auf die Kutsche. »Nenn mich nie wieder so«, knurrte er.

						»Schon gut.« Beschwichtigend hob sie die Hände. »Krieg dich wieder ein, ich ziehe dich doch nur auf.«

						Champion. Wie sehr dieses Wort ihn an früher erinnerte. An die Zeit, bevor er getötet hatte.

						Wie selbstverständlich griff Blaire in seine Westentasche und zog das Päckchen heraus. »Ich klaue die Archie auch immer, wenn er es nicht mitbekommt«, sagte sie und beförderte Streichhölzer aus der Hosentasche. Auffordernd hielt sie ihm eine Zigarette hin.

						Wortlos griff Connor danach und senkte seinen Kopf zu der Flamme, die Blaire entzündet hatte.

						Versöhnlich grinste sie ihn im flackernden Licht an und nahm sich ebenfalls eine.

						Connor drehte sich um und sah ein letztes Mal auf die erleuchteten Fenster des Hauses.

						»Es wird ein Leben nach dem Krieg geben«, sagte Blaire in die Dunkelheit. »Und vielleicht sogar eine Zukunft für dich und Bonnie.«

						»Nein, das wird es nicht«, gab er zurück und sah von dem Cottage weg. Er hätte Bonnie nicht küssen dürfen, doch er hatte sich seit dem Kuss in der vergangenen Woche in jeder freien Sekunde nach mehr gesehnt. Nachts sah er sie vor sich, was eine willkommene Abwechslung zu seinen üblichen Träumen war. Und doch war es ein Fehler gewesen. Er machte Fehler am laufenden Band und nun gab er Bonnie Hoffnung auf etwas, das unmöglich war. Warum hatte er nicht einfach auf Archie gehört und sich die Frau aus dem Kopf geschlagen? Connor stöhnte leise. Weil sie ihn verzauberte und er sich in ihrer Gegenwart so gut fühlte wie nie zuvor. Doch Bonnie hielt ihm den Spiegel vor, auch wenn sie es nicht ahnte. Es war, als wäre sie das Licht und er der Schatten. Hätte er seine Vergangenheit nicht schon zuvor bereut, so hätte Bonnie ihn dazu gebracht, dies zu tun. Es gab nur eine Chance auf einen gemeinsamen Weg mit Bonnie, aber das Versprechen, bei Archie seine Schuld zu begleichen, machte diese zunichte. Sobald er mit Archie nach Edinburgh fahren würde, bestand keine Möglichkeit mehr auf ein glückliches Ende für sie beide. Oder ein freies Leben. Es nützte nichts, darüber nachzugrübeln. Er hatte Archie sein Wort gegeben. Und er musste seine Schuld begleichen, ehe sie ihn erdrückte.

						*****

						Bonnie lag im Bett und lauschte den gleichmäßigen Atemzügen ihrer Mutter. Einmal mehr hatte sie ihren Koffer gepackt. Bereit für den Arbeitsbeginn im Second Scottish General Hospital stand er neben dem Schrank. Der Schlaf wollte sich heute einfach nicht einstellen, und sie wusste nur zu gut, woran das lag. Oder vielmehr an wem. Wann immer sie die Augen schloss, glaubte sie, Connor zu spüren. Nie zuvor hatte ein Mann sie auf diese Art geküsst. Zärtlich und doch zum Bersten angespannt hatte Connor sie berührt, und Bonnie hatte sich in seiner Nähe verloren. Ihre Finger wanderten über ihre Lippen, und sie versuchte, sich an das Gefühl zu erinnern, das Connor auf ihnen hinterlassen hatte. So wie ein Kamin diese wohlige Hitze ausstrahlte, die man an einem kalten Tag auf den ausgestreckten Handflächen genoss, war Connors Wärme in sie hineingekrochen. Auch wenn sie sich auf das neue Krankenhaus und die Arbeit dort freute, war alles, woran sie seit gestern Abend denken konnte, Connor. Und sie sehnte sich nach mehr. Archie würde ihnen während der Fahrt morgen keine Gelegenheit lassen, alleine zu sein. Keiner vermochte abzuschätzen, wie lange der Krieg noch dauern würde. Noch immer war kein Ende absehbar und langsam, aber sicher verlor Bonnie die Zuversicht, dass er jemals enden würde. Es würden noch Monate vergehen, bis sie Connor wiedersehen konnte. Vielleicht auch mehr.

						Bonnie hielt die Luft an und setzte sich auf. Sie konnte nicht einfach gehen. Zumindest noch ein einziges Mal wollte sie von Connor gehalten werden und seinen heißen Atem auf ihrem Gesicht spüren. Und sie sehnte sich nach mehr als nur Küssen, wenn sie ehrlich war. Dieser Gedanke überraschte sie und ließ sie erröten. Auf einmal hielt sie es im Bett nicht mehr aus.

						Sie griff nach den dicken Wollsocken neben dem Bett und zog sie über. Zweifelnd sah sie an dem Nachthemd hinab. Es musste längst nach Mitternacht sein, sicherlich würde sie niemand sehen. Und wenn, dann sollte der lange Wintermantel ihre Bekleidung verdecken. Würde man sie doch sehen, musste man annehmen, dass sie auf dem Weg zu einem Patienten war. Sie gab sich einen Ruck, es zu riskieren. Auf Zehenspitzen schlich sie am Bett ihrer Ma vorbei und öffnete vorsichtig die Zimmertür. Aus dem Raum der Brüder drang Schnarchen. Bonnie eilte die Treppe hinunter, schlüpfte in den Mantel und wickelte sich einen Schal um.

						Als sie sich zu den Schuhen hinabbeugte, hörte sie im Wohnzimmer die Holzdielen knacken. »Zieh die erst draußen an«, flüsterte Blaire. »Und geh hinten raus, die Hintertür schließt leiser.«

						Bonnie richtete sich auf und drehte sich zum Schatten ihrer Schwester um. »Danke«, gab sie kaum hörbar zurück.

						»Hab mich hier oft genug rausgeschlichen.« Ein gedämpftes Lachen war zu hören. »Aber wenn du in zwei Stunden nicht wieder da bist, komme ich dich suchen.«

						»Nicht nötig, ich werde nicht lange bleiben«, beeilte Bonnie sich zu sagen.

						Ihre Schwester verschwand wieder im Wohnzimmer und Bonnie drehte vorsichtig den Schlüssel im Türschloss. Dann stieg sie in die Schuhe und rannte über die Wiese zur Scheune, um das Fahrrad zu holen, mit dem sie früher zu den Hausbesuchen gefahren war. Es aus dem dunklen Stall heraus zu schieben, war umständlich, doch es gelang ihr, ohne Lärm zu verursachen. Immerhin beleuchtete der Vollmond den Weg in den Ort. Bonnie wickelte sich den Schal enger um den Hals und stieg auf.

						 

						Zaudernd starrte sie auf das Fenster an der Seitenwand des Pubs. Wollte sie wirklich tun, was ihr noch vor einer halben Stunde wie eine gute Idee vorgekommen war? Was genau hatte sie eigentlich vor? Wollte sie sich tatsächlich einfach nur von Connor verabschieden oder bedeutete ihr heftig pochendes Herz, dass sie sich so viel mehr wünschte? Sie schloss die Augen und klopfte an die Scheibe. Mit angehaltenem Atem lauschte sie und klopfte erneut. Der Vorhang wurde zur Seite gezogen, dann öffnete sich das Fenster. Ungläubig sah Connor zu ihr herab. »Ist was passiert?«, fragte er besorgt.

						»Nein, es ist alles gut.«

						Er stützte sich aufs Fensterbrett auf und runzelte die Stirn. »Was machst du hier, Bonnie?«

						Unsicherheit breitete sich in ihr aus. »Ich wollte mich verabschieden.« Sie sah zur Seite. »War wohl eine dumme Idee.«

						»Vielleicht nicht unbedingt das, was eine anständige junge Dame mitten in der Nacht tun sollte.«

						Bonnie schob das Kinn vor. »Soll ich wieder gehen?«

						Er grummelte. »Ich schließe dir vorne auf«, antwortete er mit warmer Stimme und trat vom Fenster zurück.

						»Nein, nicht«, flüsterte sie. »Ich möchte nicht, dass die Mädchen das mitbekommen. Shona kann ihren Mund nicht halten und wird es Archie brühwarm erzählen, und dann ist hier der Teufel los.«

						Connor lehnte sich wieder auf die Fensterbank. »Vermutlich hast du recht.«

						»Hilf mir rein.« Auffordernd streckte sie sich.

						»Du bringst uns in Schwierigkeiten, Bonnie.« Mit festem Griff packte Connor sie an den Armen und zog sie hoch.

						Bonnie kletterte hindurch und kam vor ihm zum Stehen. Schnell senkte sie den Blick. Connor trug kein Hemd und seine Haut schimmerte im fahlen Mondlicht. Was genau hatte sie ihm noch mal sagen wollen? Innerlich fluchend versuchte sie, sich an die Worte zu erinnern, die sie sich auf der Fahrt hierher zurechtgelegt hatte. Doch in ihrem Kopf schien nichts als Leere zu sein.

						»Es ist schön, dass du gekommen bist.« Er fasste nach ihrem Mantel und zog sie zu sich heran.

						Kaum spürte sie seine Brust an ihrer Wange, verschwand jegliche Schüchternheit. Genüsslich atmete sie seinen Geruch ein und schlang die Arme um ihn.

						Connors Lippen wanderten über ihre Haare bis zu ihren Wangen und fanden schließlich ihr Ziel. Innig küsste er sie und musste sich dabei an der Wand abstützen, um ohne die Krücken nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

						»Setz dich lieber«, sagte Bonnie und half ihm bis zum Bett.

						»Ich sage es ja: Du bringst uns in Schwierigkeiten«, brummte Connor.

						»Vielleicht bin ich es leid, immer nach den Spielregeln zu spielen!« Ja, es gehörte sich nicht, sich zu einem Mann zu schleichen und Intimitäten auszutauschen, aber taten das nicht viele Leute im Geheimen? Warum sollte ausgerechnet sie ein Vorbild an gutem Benehmen sein? »Diese Zeit ist so furchtbar, ich brauche einfach etwas, das mich zumindest für eine kurze Weile glücklich macht.« Ihr standen arbeitsreiche Monate, vielleicht sogar Jahre in Edinburgh bevor. Wenigstens heute wollte sie nur an sich und ihr Verlangen denken.

						»Und ich mache dich glücklich?«, fragte Connor leise.

						»Ja, das tust du. Auch wenn mir nicht klar ist, wie du das schaffst.« Bonnie lachte nervös.

						»Ich weiß es eigentlich besser, aber ich kann dir einfach nicht widerstehen«, brummte Connor und schob seine Hand zwischen den Knöpfen ihres Mantels hindurch auf ihr Nachthemd.

						Bonnie legte den Zeigefinger auf seinen Mund. »Nicht denken, Connor. Nur fühlen.« Ihre Lippen glitten seinen Hals hinab. Unter ihren Handflächen spürte sie die kräftige Muskulatur seiner Arme. Auch wenn sie ihn kaum sehen konnte, entstand in ihrer Vorstellung ein Bild von seinem Körper.

						Connor knöpfte ihren Mantel auf und half ihr heraus. Hektisch wickelte Bonnie den Schal ab und ließ ihn neben das Bett fallen. Mit der Hand drückte er sie auf die Matratze, und warm drang seine Körperwärme durch den Leinenstoff ihres Hemds, als er sich auf sie schob. Immer wieder küssten sie sich, und Bonnie glaubte, jedes Zeitgefühl zu verlieren. Zu sehr genoss sie es, seinen Bart auf ihrer Haut zu spüren. Überall wo dieser über sie glitt, hinterließ er ein Prickeln. Ihren Oberschenkel entlang schob sich Connors Hand unter ihr Hemd. Reflexartig drückte sie die Beine ein wenig zusammen. Connor hielt inne. Er murmelte einen Fluch, dann sank sein Kopf neben ihr auf die Matratze. »Warst du schon mal auf diese Art mit einem Mann zusammen?«, fragte er leise.
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